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Das Auge des Bösen

Er entstand in der Tiefe des Bösen, war nur ein Lichtbündel, das vom Teufel persönlich ausgesandt wurde, um auf der Erde die Gesetze der Hölle zu verbreiten.

Er sollte hinter den Seelen unschuldiger Menschen her sein und dem Höllenfürsten neue Anhänger zuführen.

Beides war kein Problem für ihn, denn er war…

Der Mann mit den Killeraugen!


Der Höllenschein kam von weither. Zunächst war er nur ein Lichtpunkt am nachtschwarzen Himmel, sah aus wie einer von den vielen Sternen, die über New York funkelten.

Aber zum Unterschied von den Sternen war er nicht stationär, sondern raste mit Lichtgeschwindigkeit vom schwarzen Firmament herab.

Niemand sah ihn kommen, den Strahl des Bösen.

Sein Ziel war die Aussichtsplattform des Empire State Building im 102. Stock. Hoch über New York, dem Schmelztiegel der Nationen, kam das personifizierte Grauen an.

Der Tod. Die Angst. Das Leid…

Lautlos traf das Strahlenbündel die Terrasse. Ein heller Fleck bildete sich, auf dem sich ein Lichtkern aufbaute und rasch in die Höhe wuchs.

Für Sekunden war das Gleißen so grell, daß sich jedes menschliche Auge davon hätte abwenden müssen. Doch dann wurde es schwächer, und in seinem Schein wurde ein grauenerregendes Wesen sichtbar.

Es hatte nichts Menschliches an sich. Seine Erscheinung war einmalig auf der ganzen Welt und hätte den Wissenschaftlern und Forschern ein unlösbares Rätsel aufgegeben, wenn es diese Gestalt beibehalten hätte.

Sein massiger, klumpiger Körper war mit langen schwarzen Spinnenhaaren bedeckt. Die beiden stecknadelkopfgroßen Augen starrten böse.

Im Maul – irgendwo in der Mitte dieses Körpers – schimmerten gefährliche Zahnreihen, die entfernt an das Gebiß eines Hais erinnerten.

Das schreckliche Wesen gab gutturale Laute von sich, die selbst dem mutigsten Mann kalte Schauer über den Rücken gejagt hätten.

Sobald das Leuchten erloschen war, wandte sich der Unheimliche um und blickte ungefähr in die Richtung, aus der er gekommen war.

Seine Haare sträubten sich wie das Fell eines Wolfs kurz vor dem Angriff. Die winzigen Augen fixierten den Mond, der fast voll war.

Beinahe hatte es den Anschein, als würde der Schreckliche in diesem silbernen Schein baden. Er streckte sich, richtete sich zu seiner vollen furchteinflößenden Größe auf, knurrte und machte in rascher Aufeinanderfolge mehrere Metamorphosen durch.

Ständig veränderte sich nun sein Aussehen, doch er blieb immer häßlich und schreckeinflößend.

Allmählich aber ähnelte seine Gestalt der eines Menschen.

Nur der Kopf zeigte noch zu sehr die Züge des Höllenfürsten – die Ohren waren spitz, das Kinn gleichfalls, und aus der Stirn ragten zwei dicke, nach hinten gekrümmte Hörner.

Aber auch dieses Aussehen behielt das Wesen der Verdammnis nicht lange bei. Nach einer weiteren Metamorphose stand ein gutaussehender Mann auf der Aussichtsplattform.

Er trug eine Hornbrille, die ihn intelligent erscheinen ließ. Sein jettschwarzes Haar war links korrekt gescheitelt. Er war tiptop gekleidet und machte den seriösen Eindruck eines Managers der Großindustrie.

Niemand sah ihm jetzt noch an, wer er wirklich war und woher er kam.

Er war zu einem Teil der menschlichen Gesellschaft geworden.

Und doch war er ein gefährlicher Fremdkörper in ihr, der aufs Zerstören programmiert war.

Aber man hätte ein Hellseher sein müssen, um darauf zu kommen.

***

»Wie war die Hochzeit deiner Schwester, Kenneth?« fragte Noel Wynn.

Kenneth Eggar verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. Er winkte ab. »Erinnere mich nicht daran.«

»Wenn ich schon deinen Dienst tun durfte, habe ich auch ein Recht, danach zu fragen«, sagte Wynn grinsend. »Es war ein Fiasko.«

»Wieso denn das?«

»Alle haben geheult.«

»Das gehört dazu. Bei Hochzeiten und Beerdigungen gibt es immer Tränen. Ma verliert ihr süßes Kind an einen fremden Mann. Der fremde Mann verliert seine Freiheit – und es gibt noch ein Dutzend Gründe mehr, weshalb geheult wird, wenn zwei den Bund fürs Leben schließen.«

»Bei uns flossen keine Tränen der Rührung«, stellte Kenneth Eggar klar.

»Sondern?« fragte Noel Wynn neugierig.

»Tränen des Zorns. Der Bräutigam, mein verdammter Schwager, hat sich vollaufen lassen. Daraufhin hat ihm meine Schwester Vorhaltungen gemacht.«

»Mit Recht.«

»Sag’ ich auch«, knurrte Kenneth Eggar. »Die beiden fangen zu streiten an. Ich gehe dazwischen, lange dem Bräutigam eine, als er mir dämlich kommt…«

»Hätte ich auch getan.«

»Ein Pech, daß er dabei einen Schneidezahn einbüßte. Ich muß ihn mit dem Siegelring getroffen haben. Als meine Schwester die Zahnlücke sieht, dreht sie durch. Sie kriegt einen Weinkrampf, stellt sich auf die Seite dieses blöden Kerls, zieht einen Schuh aus und drischt damit auf mich ein. Ein paar Hochzeitsgäste mischen sich ein. Ich kann dir sagen, das war ein Aufsehen, so etwas hast du noch nicht erlebt, Noel.«

Wynn lachte. »Mensch, schade, daß ich nicht dabeigewesen bin.«

»Mir wiederum wäre es lieber gewesen, wenn ich hier Dienst getan hätte. Damit hätte ich mir eine Menge Ärger erspart.« Kenneth Eggar blickte auf seine Armbanduhr und seufzte.

Es war Zeit, daß er seinen Job tat.

Die Aussichtsplattformen des Empire State Building waren von 9.30 Uhr bis Mitternacht geöffnet, und nach Mitternacht gehörte es zu Eggars Obliegenheiten, dort oben nach dem Rechten zu sehen.

»Dann wollen wir mal«, sagte er und nickte dem immer noch amüsiert grinsenden Kollegen zu.

»Wenn wieder mal eine Fete steigt, an der du teilnimmst, nimm mich mit«, sagte Noel Wynn. »Du verstehst es, dafür zu sorgen, daß was los ist.«

Eggar lächelte schief. »Okay, wenn du einen Schneidezahn zuviel hast, kann ich bei Gelegenheit ja mal an dich denken.«

Er betrat einen der vielen Aufzüge und fuhr zum 86. Stockwerk hoch. Hier mußten die Besucher, die die Aussichtsplattform in der 102. Etage erreichen wollten, umsteigen. Da die Lifts mit fast 90 Stundenkilometern fuhren, brauchte man bis ganz oben nur knapp zwei Minuten, die Umsteigezeit schon mitgerechnet.

Im 86. Stock war alles in Ordnung, das stellte Kenneth Eggar während eines kurzen Rundganges fest.

Er war ein großer kräftiger Mann in der Hochblüte des Lebens.

Einige Jahre hatte er keine schlechte Figur im Boxring gemacht, aber dann war seiner Karriere ein Mädchen in die Quere gekommen, das er schon lange wieder aus den Augen verloren hatte.

Die Niederlagen hatten sich gehäuft, und als ihm ein Gegner den Unterkiefer brach, warf er das Handtuch und sagte dem Boxsport und jenem Mädchen für immer ade.

Beides hatte er bis heute nicht bereut.

Auch im 102. Stock erwartete Kenneth Eggar nichts Außergewöhnliches. Seit vier Jahren tat er hier seinen Job, und noch nie war es zu irgendeinem unliebsamen Vorfall gekommen.

Er betrat wieder den Aufzug. Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, setzte sich die Kabine in Bewegung und blieb erst in der 102. Etage stehen.

Gelangweilt trat Eggar auf die Aussichtsplattform.

Bei klarem Wetter sah man von hier oben bis zu 130 Kilometer weit. Eine kühle Brise zerzauste Eggars Haar. Er versuchte seine Frisur mit den Fingern, die er wie einen Kamm gebrauchte, in Ordnung zu bringen, doch sobald er damit fertig war, verwirrte ein neuer Windstoß wieder die Frisur. Also gab er es auf.

Obwohl ihm das nächtliche Panorama vertraut war, faszinierte es ihn immer wieder aufs neue.

Nach Süden sah man auf den »Bug« Manhattans, den man mit einem Riesenschiff von 22 Kilometer Länge vergleichen konnte – an der Spitze der Wolkenkratzerbezirk um die Wall Street, die Bucht des Hafens mit der Freiheitsstatue…

Irgend jemand hatte einmal behauptet, New York wäre der größte Misthaufen der Welt. Kenneth Eggar stimmte dem zu, aber er konnte sich trotzdem nicht vorstellen, in einer anderen Stadt zu leben.

Er ging weiter.

Plötzlich stutzte er.

Dort, wo man den Blick nach Norden auf die 260 Meter hohen Türme des Rockefeller Center richten konnte, stand jemand.

Ein Mann!

Er regte sich nicht, stand bloß da und genoß die Aussicht.

Kenneth Eggar räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen. Der Mann reagierte nicht darauf. Er wandte sich nicht um.

Heiliger Bimbam! schoß es Eggar durch den Kopf. Vielleicht interessiert ihn die Aussicht gar nicht. Was mach’ ich, wenn das ein depressiver Typ ist, der sich das Leben nehmen will? Lieber Himmel gib, daß das kein Selbstmörder ist. Du weißt, ich hasse Scherereien, und ein Mann, der sich das Leben nehmen will, kann für eine Menge Ärger sorgen.

»Hallo, Mister!« sagte Eggar.

Weiterhin keine Reaktion.

Schwerhörig ist er auch noch! mutmaßte Kenneth Eggar.

»Mister, es ist 24 Uhr durch. So schön die Aussicht hier oben auch ist, ich muß Sie leider bitten, sich von ihr loszureißen.«

Der Mann bewegte sich nicht.

Eggar näherte sich ihm. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. »Ist Ihnen nicht gut? Fehlt Ihnen etwas? Kann ich etwas für Sie tun?«

Jetzt kam Leben in die Gestalt. Der Mann drehte sich um. Er sah distinguiert aus, war Brillenträger. Ein feindseliger Ausdruck war in seinen Augen. Etwas Gefährliches, Unheimliches war in seinem durchdringenden Blick.

Er schien Eggar damit auf Distanz zu halten.

Kenneth Eggar konnte plötzlich keinen weiteren Schritt mehr tun, und obwohl er sein Lebtag noch nie ein Feigling gewesen war, machte sich in diesem Moment ein unangenehmes Angstgefühl in ihm breit.

Unwillkürlich hatte Eggar den Eindruck, daß von diesem Fremden nur Schlechtes zu erwarten war. Obwohl der Unbekannte nicht danach aussah, wurde Kenneth Eggar das Gefühl nicht los, daß der Mann das Böse verkörperte.

***

Schweißtröpfchen glänzten auf Eggars Stirn.

Er wollte etwas sagen, doch seine Stimmbänder schienen eingerostet zu sein. Er ärgerte sich über sein Verhalten.

Verflixt noch mal, er war doch keiner, dem man so leicht Angst einjagen konnte. Wieso war dieses Furchtgefühl denn so stark?

Verdrossen räusperte er sich. »Wir schließen um Mitternacht«, sagte er rauh. »Ich muß Sie bitten, die Aussichtsterrasse zu verlassen.«

Der Mann lächelte. Überheblich und kalt. »Angenommen, ich möchte nicht gehen.«

»Sie müssen!« sagte Eggar scharf.

»Ich muß nichts müssen.«

»Sind Sie darauf aus, mir Schwierigkeiten zu machen?« fragte Eggar aggressiv.

»Ich möchte von Ihnen lediglich erfahren, was Sie unternehmen würden, wenn ich mich weigern wurde, die Plattform zu verlassen.«

»Nun, ich war mal ein ganz guter Boxer. Genügt Ihnen das als Antwort?«

»Sie würden eine empfindliche Niederlage einstecken, wenn Sie mich anfaßten.«

Eggar bleckte die Zähne. »Das glaube ich kaum. Meine aktive Zeit liegt noch nicht lange zurück. Ich hab’ noch nichts verlernt.«

»Ihre Fäuste würden mich kein einziges Mal treffen.«

»So schnell sind Sie?«

»Noch schneller.«

»Sie schneiden auf«, sagte Eggar verächtlich.

»Sie glauben mir nicht?«

»Ganz und gar nicht. Ich halte Sie für einen Sprücheklopfer.«

»Soll ich Sie vom Gegenteil überzeugen?«

»Mann, ich rate Ihnen, lassen Sie’s lieber nicht darauf ankommen. Verlassen Sie die Terrasse und gehen Sie nach Hause. Wir wollen doch friedlich bleiben.«

»Sie haben mich einen Lügner genannt.«

Eggar schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht.«

»Indirekt schon.«

»Na schön. Und was wollen Sie jetzt machen?«

»Ihnen beweisen, daß Sie nicht recht haben.«

Etwas war plötzlich anders. Der Blick des Unbekannten hielt Eggar nicht mehr auf Distanz. Der Fremde ließ Eggar an sich heran.

Kenneth Eggar ging auf den Mann zu. Er wand sich. »Hören Sie, was soll dieser Unfug? Was bezwecken Sie damit? Wenn ich Sie jetzt zusammennagle, kriege ich Ihretwegen einen Haufen Ärger. Vielleicht verliere ich sogar meinen Job. Ich habe nicht die Absicht, mich von Ihnen aus der Reserve locken zu lassen. Wenn Sie nicht gehen, werden sich die Bullen um Sie kümmern, und ich bin fein raus.«

Der Fremde lachte spöttisch. »Ach so ist das. Sie sind zu feige…«

Eggars Brauen zogen sich zusammen. »Niemand darf mich einen Feigling nennen, Mister!«

»Ich tu’s aber!«

Kenneth Eggar ballte die Hände zu Fäusten. »Vorsicht, Mann! Das Maß ist gleich voll!«

»Sie zittern ja vor Angst!« höhnte der Unbekannte.

Das war zuviel für Eggar. Er hatte sich lange genug zurückgehalten. Er hatte den Mann gewarnt. Nun konnte er sich nicht mehr länger beherrschen.

Ansatzlos schlug er zu.

Es sollte kein Kampf über fünfzehn Runden werden, deshalb versuchte Eggar den Gegner gleich mit dem ersten Treffer zur Vernunft zu bringen.

Er legte eine Menge Dampf in den Schlag und zielte mit seiner Rechten – die ihm einstmals im Ring viel Respekt verschafft hatte – auf den Punkt des unvernünftigen Kerls.

Doch der Schlag ging daneben.

Eggar konnte nicht begreifen, wie so etwas möglich war.

Der Mann war tatsächlich ungeheuer schnell. So schnell, daß ihn Eggar nicht einmal ausweichen gesehen hatte.

Beinahe hätte sich bei Kenneth Eggar der Verdacht aufgedrängt, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging.

Sein Gegner konterte nicht, obgleich die Möglichkeit dazu bestanden hätte. Er grinste nur hohntriefend und reizte Eggar damit noch mehr.

»Okay!« keuchte Kenneth Eggar. »Dann machen wir jetzt mal ernst!«

»Einverstanden«, sagte der Fremde.

»Nehmen Sie die Brille ab!« verlangte Eggar.

»Wünschen Sie sich das lieber nicht!« erwiderte der Mann mit einem seltsamen Unterton.

»Wieso nicht?«

»Mein Geheimnis.«

»Ich verdresche keinen Brillenträger.«

»Ich höre immer verdreschen«, spottete der Mann.

»Verdammt noch mal, nehmen Sie die Brille ab. Ich will nicht, daß Sie durch einen Unglücksfall Ihr Augenlicht verlieren!«

»Sie sollten sich lieber um sich selbst sorgen.«

»Mir passiert schon nichts.«

»Ich wette dagegen.«

»Das gilt!« zischte Kenneth Eggar und griff den Mann erneut an. Er zauberte alle Finten, die er beherrschte, aus seiner Trickkiste.

Er variierte seine Schlagkombinationen, führte Scheinangriffe durch, setzte Gerade, Schwinger und Aufwärtshaken ein, doch er brachte keinen einzigen Treffer an.

Das ließ ihn an sich selbst zweifeln.

Und es machte ihn rasend vor Wut.

Vehement wollte er eine Entscheidung erzwingen, doch der Fremde, der bisher kein einziges Mal zurückgeschlagen hatte, wußte sich vor Eggars Fäusten mit einer Schnelligkeit in Sicherheit zu bringen, die der ehemalige Boxer noch nicht erlebt hatte.

Das war nicht normal.

Kein Mensch war in der Lage, so blitzartig zu reagieren.

Der Mann schien mit übernatürlichen Fähigkeiten ausgestattet zu sein.

Eggars Fäuste sanken nach unten. Der seltsame Fremde lachte höhnisch. »Sind Sie jetzt überzeugt, Eggar?«

Kenneth Eggar starrte den Unbekannten groß an. »Wer sind Sie? Woher kennen Sie meinen Namen?«

Der Mann hob die Schultern und erwiderte überheblich: »Ich weiß alles und kann alles!«

Und dann schlug er zu!

So schnell, daß Kenneth Eggar die Faust nicht kommen sah. Der Treffer war schmerzhaft und so hart, daß es den Getroffenen zu Boden warf.

Benommen hob Kenneth Eggar den Kopf. Er sah den Unbekannten wie durch einen trüben Schleier. Der Mann grinste gemein.

»Wer sind Sie?« fragte Eggar noch einmal.

Er hatte den Eindruck, die Augen des Fremden würden sich verändern. Im selben Moment stimmte der Mann ein hohntriefendes Gelächter an, und während er schallend lachte, bekam sein Körper Risse, aus denen grelles Licht flutete und Eggar blendete.

Er hob schützend die Hand vor die Augen, bekam vage mit, daß der Unbekannte sich auflöste. Unbegreiflich war ihm das.

Hatte er es mit einer Geistererscheinung zu tun?

Oder hatten ihm seine Nerven einen üblen Streich gespielt?

Das grelle Licht erlosch jäh, aber das höhnische Lachen war immer noch zu hören. Es entfernte sich, wurde leiser und verstummte schließlich.

Völlig verwirrt erhob sich Kenneth Eggar. Er schüttelte den Kopf und wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen.

»Ich bin verrückt!« stöhnte er. »Ich muß den Verstand verloren haben! Wenn ich das jemandem erzähle, laufe ich Gefahr, in ‘ner Klapsmühle zu landen. Liebe Güte, vielleicht gehöre ich da sogar hin!«

***

Frank Esslin war Arzt.

Aber er legte keinen Wert auf seinen Doktortitel. Viele wußten gar nicht, daß er ihn besaß.

Frank war ein sehr eleganter, hagerer Typ, der seit vielen Jahren schon zu meinem engen Freundeskreis zählte, obwohl er in New York lebte, während ich in London zu Hause bin.

Wir trafen uns trotzdem häufig genug.

Mal war es ein Fall, der uns beide zusammenbrachte. Mal war es eine formlose Einladung seitens Frank, die ich gern annahm, wenn mein Job es erlaubte.

Frank war für die WHO – die Weltgesundheitsorganisation – tätig. Sein Fachgebiet: die Tropenmedizin. Er kam viel in der Welt herum, und wenn ihm etwas zu Ohren kam, das nach Geistern oder Dämonen roch, dann ließ er mich das umgehend wissen, damit ich mich dem Bösen – in welcher Form es auch immer auftauchen mochte – entgegenstellen konnte.

Dies war erst kürzlich wieder einmal der Fall gewesen.

Frank hatte mich nach Afrika geholt, wo ich einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod – gemeinsam mit meinem Freund und Kampfgefährten, dem Ex-Dämon Mr. Silver – gegen einen dämonischen schwarzen Salamander und seine mumifizierten Schergen hinter mich gebracht hatte. [1]

Nach dem Motto: Arbeit tut gut – Ausspannen tut besser! verbrachte ich nun schon den dritten Tag zusammen mit meinem Freund.

Seit drei Tagen – und Nächten – machten wir New York unsicher. Wir schlugen der Welt ein Loch, wie das so schön heißt, während Vicky Bonney, meine Freundin, in London an einem neuen Filmdrehbuch für Hollywood arbeitete.

Mr. Silver hielt sich in ihrer Nähe auf, ohne sie zu stören oder abzulenken. Er war bloß da, um ein Auge auf sie zu haben, denn es war niemals mit Sicherheit auszuschließen, daß ein Höllengünstling auftauchte und sich Vicky zu schnappen versuchte, weil allgemein bekannt war, daß der Dämonenhasser Tony Ballard mit nichts schmerzhafter zu treffen war.

Drei Tage und drei Nächte polterten wir durch die Stadt.

Wir waren übermütig und froh darüber, daß wir endlich einmal nichts anderes zu tun hatten, als uns zu amüsieren.

Auch das braucht der Mensch ab und zu. Dabei regeneriert er sich. Davon wird seine Batterie wieder randvoll aufgeladen.

Wer immer nur rackert, der nützt sich schnell ab und kann bald keine großen Leistungen mehr vollbringen, deshalb achte ich immer darauf, daß ich mit meinen Pausen nicht zu kurz komme.

72 Stunden hatten wir schon hinter uns.

Eine herrliche, unbeschwerte Zeit, in der wir keine Sekunde an Geister und Dämonen dachten. Wir waren fast überall dran und überall drin gewesen, und vor zwei Stunden waren wir in einem plüschüberladenen Spielclub gelandet, aus dem ich Frank nicht mehr loseisen konnte.

Das lag jedoch nicht daran, daß Frank ein so fanatischer Spieler war, sondern vielmehr an der vollbusigen Blondine, mit der mein Freund nun schon seit einer geschlagenen Stunde flirtete.

Er war witzig. Sein Gespräch war spritzig. Er versprühte die Gags wie eine Wunderkerze. Ich hatte ihn schon lange nicht mehr so guter Laune erlebt. Wie ausgewechselt war er, und er kam bei der Blonden wunderbar an.

Daß ich gewissermaßen zum fünften Rad am Wagen geworden war, störte mich nicht. Ich gönnte meinem Freund den Erfolg bei der Kleinen.

Was mir nicht paßte, waren die grimmigen Blicke zweier Gorillas, denen es offensichtlich mißfiel, daß Frank sich mit Blondie so gut verstand.

Ich schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne und ließ die beiden Kerle nicht aus den Augen.

Wir spielten seit einer Stunde nicht mehr, saßen auf Barhockern und überließen es den anderen, ihr Geld an die Bank zu verlieren.

Ich griff nach meinem Pernod und trank. Über den Rand des Glases beobachtete ich die Gorillas, die »Angestellte« des Hauses waren.

Sie trugen zwar Smoking und Fliege, aber ich hielt sie dennoch für ausgewachsene Ganoven. Ihre elegante Aufmachung konnte mich nicht täuschen.

Ein Affe wird auch kein Mensch, wenn man ihn in einen Anzug steckt.

Die schweren Brocken wechselten einige Worte miteinander. Danach setzte sich einer von ihnen in Bewegung. Er ging am Black-Jack-Tisch vorbei, sprach in das Ohr eines Mannes, der sofort grimmig zu uns herübersah und sich anschließend entfernte.

Da bahnte sich Ärger an.

Frank bekam davon nichts mit. Der hatte nur Augen für die vollbusige Schönheit, die so furchtbar gern über seine Witze lachte.

Wie eben wieder.

Weit legte sie den Kopf zurück und stieß ein helles Lachen aus. »Oh, Frank«, sagte sie. »Sie sind der amüsanteste Mann, der mir je begegnet ist.«

»Möchten Sie mich näher kennenlernen?« fragte Frank Esslin augenzwinkernd.

»Möchten schon, aber…« Das Mädchen – es hieß Glenda Goon – warf einen raschen Blick auf den Gorilla, der sie nicht aus den Augen ließ.

»Aber?« fragte Frank.

»Ich fürchte, das wird nicht gehen.«

»Und wieso nicht? Ist der Bulle dort drüben Ihr Verlobter?«

»Ich bin nicht verlobt«, antwortete Glenda.

»Dann ist doch alles in bester Ordnung. Hören Sie, Glenda, ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich schicke meinen Freund Tony nach Hause, und wir beiden Hübschen nehmen ‘nen Tapetenwechsel vor. Was halten Sie davon?«

»Ihr Vorschlag ist prima, Frank, nur…«

»Keine Einwände!« sagte Frank Esslin kopfschüttelnd. Er hob abwehrend die Hand. »Ich würde keinen einzigen gelten lassen.«

»Sie stellen sich das ein bißchen zu einfach vor, Frank.«

»Wieso denn?«

»Wissen Sie, wem dieser Spielclub gehört?«

»Interessiert mich nicht.«

»Das sollte es aber.«

»Und warum?«

»Weil es sich um Keenan Garro handelt. Er ist ein großes Tier in der Unterwelt.«

»Na schön. Ich habe nichts dagegen, daß ihm dieser Club gehört. Hauptsache, Sic gehören nicht ihm.«

»Genau das bildet er sich aber ein.«

»Und? Stimmt es auch?«

»Nein. Aber wenn Keenan Garro sich etwas einbildet…«

»Sein Psychiater wird es ihm ausreden.«

»Verstehen Sie nicht, was ich sagen will, Frank? Wer Keenan Garro etwas wegnimmt, das ihm gehört – selbst wenn er sich das bloß einbildet –, der hat kein langes Leben mehr vor sich.«

»Haben Sie Angst vor Garro?« fragte Frank.

»Nun ja…«

»Ich werde Sie vor ihm beschützen, Glenda. Das verspreche ich Ihnen. Ich kenne hier in der Nähe eine nette Bar. Wollen Sie mit mir dorthin gehen?«

Glenda Goon seufzte. »Ich kann’s ja mal versuchen.«

Frank Esslin rutschte sofort vom Hocker. »Gut. Gehen wir.«

»Nicht so hastig«, flüsterte Glenda. »Es ist besser, wenn Sie und Ihr Freund vorausgehen. Es wäre nicht gut, wenn man uns zusammen weggehen sieht.«

»Na schön. Wo soll ich warten?«

»Auf dem Parkplatz.«

»Abgemacht. Aber spannen Sie mich nicht zu lange auf die Folter. Die Nacht ist nicht mehr lang genug, und der nächste Morgen kommt bestimmt.« Frank legte ein paar Scheine auf den Tresen, stieß mich an und sagte: »Komm, Tony.«

Wir verließen das plüschbehangene Casino. Die beiden Gorillas blickten uns feindselig nach.

Frank Esslin grinste mich triumphierend an. »Was sagst du dazu, Tony? Da hab’ ich einen tollen Aufriß gemacht, was?«

»Glenda Goon ist ein reizender Käfer.«

Frank rammte mir seinen Ellenbogen in die Seite. »Vielleicht hat sie eine Freundin, dann könnten wir morgen zu viert…«

»Vielen Dank, kein Bedarf«, erwiderte ich. »Ich habe Vicky.«

Frank hob die Schultern. »War ja bloß ein Angebot.«

»Darf ich dir einen Rat geben, Frank?«

»Du immer.«

»Laß die Finger von der Kleinen.«

»Warum denn?«

»Es könnte Ärger geben.«

»Wegen Keenan Garro?«

»Wenn er wirklich eine so große Nummer in der New Yorker Unterwelt ist, wie Glenda Goon sagt…«

»Das ist er.«

»… verpaßt man dir vielleicht einen Zementsmoking«, beendete ich unbeirrt meinen Satz.

Frank lachte unbekümmert. »Tony, du siehst die Sache viel zu schwarz. Ich werde mich mit Glenda Goon köstlich amüsieren, und Keenan Garro wird davon nicht die leiseste Ahnung haben.«

»Du hast wohl nicht bemerkt, daß Garros Gorillas dich mit Argusaugen beobachtet haben. Keenan Garro weiß längst, daß da einer so aberwitzig ist, sich an seiner Freundin vergreifen zu wollen.«

»Ich habe Chancen bei Glenda.«

»Das sieht ein Blinder mit ‘nem Stock, aber es wäre deiner Gesundheit zuträglicher, wenn du diese Gelegenheit nicht nützen würdest. Glaub mir, Frank, ich meine es gut mir dir.«

Wir erreichten den Parkplatz. Dunkel lag er vor uns. Frank ging zielstrebig auf seinen Wagen zu und schloß ihn auf, aber er stieg nicht ein, sondern blieb neben dem Fahrzeug stehen, weil er sich bemerkbar machen wollte, sobald Glenda Goon eintraf.

Ich hatte ein unangenehmes Gefühl zwischen den Schulterblättern. Ich kann zwar kämpfen, aber wenn es sich einrichten läßt, gehe ich jedweder Auseinandersetzung aus dem Weg.

Es widerstrebt mir, mich mit irgendwelchen Typen wie ein Gassenjunge zu prügeln – und genau so etwas lag in der Luft.

Noch einmal versuchte ich meinen Freund zur Vernunft zu bringen. Vergebens. Glenda Goon hatte es ihm angetan.

Er wollte um keinen Preis von ihr lassen.

Also mußte es so kommen, wie ich es vorausahnte. Da ich meinen Freund nicht im Stich lassen wollte, blieb ich bei ihm.

Die Gangster ließen nicht lange auf sich warten!

***

Vier Mann waren es.

Drei Gorillas – und ihr Boß: Keenan Garro. Er hatte sich persönlich auf den Parkplatz bemüht. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, wußte aber trotzdem sofort, wen ich vor mir hatte.

Den Mann, der ein bißchen Fett angesetzt hatte, umhüllte ein Flair von Arroganz und Brutalität. Er trug goldene Ringe an den Fingern, und die Platinuhr mußte ein kleines Vermögen gekostet haben. Zwischen seinen regelmäßigen Zähnen steckte eine dicke Zigarre, die er jetzt mit einer trägen Bewegung aus dem Mund nahm.

Eiskalt grinste er uns an.

Seine Männer schirmten ihn ab.

»Glenda wird nicht kommen«, sagte er rauh.

»Wieso nicht?« fragte Frank aggressiv. Seine Augen waren schmal geworden.

»Sie hat es sich anders überlegt.«

»Haben Sie dabei nachgeholfen?«

Garro zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Diese jungen Dinger wissen noch nicht so recht, wohin sie gehören. Sie brauchen eine feste Stütze – wie ein junger Baum, der gerade wachsen soll.«

»Ich bin sicher, Sie halten Glenda gewaltsam zurück. Vielleicht haben Sie sie sogar geschlagen, zuzutrauen wär’s Ihnen.«

»Sie nehmen Ihren Mund verdammt voll!« knurrte Garro ärgerlich. »Anscheinend wissen Sie nicht, wen Sie vor sich haben!«

»Das sieht man doch auf den ersten Blick: einen ganz miesen Ganoven!«

Frank hat sie nicht alle! dachte ich.

Keenan Garros Gesicht versteinerte. »Das hätten Sie nicht sagen sollen. Eine solche Frechheit bringt Sie geradewegs in die Intensivstation! Los, Jungs! Gebt es ihm! Aber tüchtig!«

Ich trat mit erhobenen Fäusten neben meinen Freund, damit kein Zweifel darüber aufkommen konnte, wie ich mich zu verhalten gedachte.

»Halten Sie sich da raus, Mann!« rief Keenan Garro.

»Ich denke nicht daran!« erwiderte ich.

Garro zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Wem nicht zu raten ist, ist nicht zu helfen!«

Die drei Gorillas griffen an.

Jetzt wurde es ernst!

***

Nach wie vor zweifelte Kenneth Eggar an seinem Verstand. Er hatte mit einem Spuk gekämpft. Wie war so etwas möglich? Woher war der unheimliche Fremde gekommen? Wohin war er gegangen? Aus welchem Grund war er nach New York gekommen? Wieso war er ausgerechnet ihm, Eggar, erschienen?

Fragen über Fragen.

Und keine Antworten.

Kenneth Eggar stand vor einem unlösbaren Rätsel.

Benommen zündete er sich eine Lucky Strike an. Er inhalierte den Rauch und ließ ihn durch die Nasenlöcher entweichen.

Der Wind erfaßte den blauen Dunst sofort und zerfaserte ihn in Sekundenschnelle. Eggar blickte zum Rockefeller Center hinüber.

Ihm kam vor, als würde er in einem Alptraum stecken. Verdammt noch mal, kam denn keiner, der ihn weckte?

Ein Mann, der sich in Luft auflösen kann – verrückt!

Und doch war es passiert. Vor Eggars Augen. Es konnte sich um keine Halluzination gehandelt haben.

Trugbilder können nicht so verflucht hart zuschlagen, wie es der Unbekannte getan hatte. Eggar rauchte die Zigarette fertig.

Dann verließ er die Aussichtsplattform im 102. Stock. Der Lift brachte ihn zur 86. Etage hinunter. Er bestieg den nächsten Fahrstuhl, fuhr weiter, und während er fuhr, überlegte er, ob er Noel Wynn von seinem Erlebnis erzählen sollte.

Er entschied sich dagegen.

Er wollte nicht, daß Wynn sich über ihn kranklachte.

Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen! Ein gutes Sprichwort. Ein wahres Sprichwort. Nein, Eggar wollte Wynn gegenüber lieber den Mund halten.

Daß jetzt jemand über ihn lachte, hätte er nicht vertragen.

Als er im Erdgeschoß ankam, machte Noel Wynn große Augen.

»Was ist denn?« fragte Kenneth Eggar verdrossen.

»Weißt du, wie du aussiehst?«

»Dämliche Frage. Wie soll ich schon aussehen. Wie immer seh’ ich aus.«

»Eben nicht.«

»Sondern wie?«

»Wie einer – bitte nimm’s mir nicht übel, wenn ich das sage –, wie einer, dem der Leibhaftige begegnet ist.«

»Hast du denn schon mal einen gesehen, dem der Teufel über den Weg lief?«

»Nee. Aber ich stell’ mir vor, daß er danach so wie du aussieht.«

»Na schön, vielleicht bin ich dem Satan begegnet.«

Noel Wynn preßte die Luft in seinen Lungen. »Junge, damit macht man keine Witze!«

***

Frank Esslin blockte einen Schlag ab. Man sah diesem hageren Mann nicht an, wie kräftig er war. Er wirkte eher zerbrechlich, aber das war er bei weitem nicht.

Seine Handkante traf den angreifenden Verbrecher. Der Mann stieß einen krächzenden Schrei aus, faßte sich, nach Luft japsend, an die Kehle und kippte zur Seite.

Inzwischen ließ ich mein Gegenüber leerlaufen, fintierte und legte eine Menge Schwung in meinen Schlag.

Der Gorilla sah die Faust kommen und brachte sich mit einem Sprung zurück in Sicherheit. Jedenfalls hatte er diese Absicht.

Doch der schwere Brocken war nicht schnell genug. Ich traf ihn. Zwar nicht voll, aber doch noch wirkungsvoll genug.

Er torkelte benommen zurück. Ich widmete mich dem dritten Gangster, der drauf und dran war, Frank mit seinen Fäusten zu Boden zu strecken.

Keenan Garro schrie, schimpfte und fluchte, weil die Auseinandersetzung nicht so verlief, wie er es sich vorstellte.

Während Frank immer mehr in die Defensive gedrängt wurde, sorgte ich mit einem gezielten Schlag dafür, daß der Gegner meines Freundes von ihm abließ und sich mir widmete.

Knurrend drehte sich der Bursche um.

Mit blutunterlaufenen Augen starrte er mich an. Dann stieß er einen Urschrei aus und warf sich auf mich.

Ich empfing ihn mit einer raschen Folge harter Schwinger.

»Tony!« schrie plötzlich Frank.

Er machte mich auf den Gangster aufmerksam, den ich angeschlagen hatte. Der Kerl wuchtete sich vorwärts.

Ich steppte zur Seite. Die beiden Gangster prallten gegeneinander. Frank und ich rissen sie auseinander. Ich gab meinem Mann zwei schallende Ohrfeigen, die ihn total demoralisierten.

Anschließend schickte ich ihn mit einem rasanten Schwinger zu Boden. Auch Frank hatte mit seinen Karateattacken Erfolg.

Wir hatten drei Gorillas in die Knie gezwungen. Männer, die zu fighten verstanden. Und es hatte ausgesehen, als hätten wir uns dabei nicht einmal besonders angestrengt – was jedoch nicht den Tatsachen entsprach.

Keenan Garro starrte seine Männer kreidebleich an.

Er war wütend und enttäuscht. Diese Kerle kosteten ihn eine Menge Geld. Und wozu taugten sie? Nur zu Prügelknaben! Kein Wunder, daß das dem Gangsterboß in höchstem Maße mißfiel.

Frank setzte dem Sieg die Krone auf, indem er nun Keenan Garro angriff. Er stürzte sich auf den Mann, packte ihn vorne beim Smokinghemd, raffte es mit seiner Faust zusammen, daß es aussah wie ein welkes Salatblatt und stieß den Boß gegen einen Kastenwagen.

»Frank, laß ihn!« sagte ich.

»Sie sollten sich die Leute nächstens besser ansehen, mit denen Sie sich anlegen!« zischte mein Freund.

»Lassen Sie mich los!« verlangte Keenan Garro.

»Ich hätte Lust, Sie zu verdreschen!«

»Okay, Frank. Versuchen Sie’s – und ich garantiere Ihnen, daß Sie nicht mehr länger als 48 Stunden zu leben haben.«

»He, Tony. Hast du das gehört?«

»Ich bin nicht taub, Frank.«

»Das war eine eindeutige Morddrohung, Mann!« fauchte Frank Esslin den Gangsterboß an.

»So? War es das?« höhnte Garro. »Na, dann würde ich sie an Ihrer Stelle nicht unbeachtet lassen.«

»Du verdammter…« Frank holte mit der Linken aus, aber er kam nicht dazu, den Mann zu schlagen.

Etwas Unvorhergesehenes passierte!

Plötzlich war ein großer, eleganter, schlanker Mann da. Die Dunkelheit hatte ihn ausgespieen. Wir hatten ihn nicht kommen gehört. Er war auf einmal da, und er stellte sich auf Keenan Garros Seite, dieser seltsame Brillenträger…

***

Die Zeichen standen gut für die Pläne der Hölle.

Die Welt war überreif und schien darauf zu warten, daß das Böse auch da Einzug hielt, wo jetzt noch Friede herrschte und das Gute regierte.

Mutter Erde hatte sich im Laufe der Jahre in ein Pulverfaß verwandelt. Es brannte an allen möglichen Ecken und Enden.

Der Weltfriede war nicht mehr das, was er einmal gewesen war. Die Stimmen, die »Nie wieder Krieg!« riefen, wurden immer weniger, und immer weniger Menschen vernahmen sie.

Eine bessere Ausgangsposition konnte sich das Böse nicht wünschen.

Deshalb hatte der Satan ausgerechnet jetzt den Mann mit den Killeraugen geschaffen, und deshalb hatte er ihn nach New York geschickt, denn in dieser Stadt war das Verbrechen zu einer furchterregenden Blüte gekommen.

Die Polizei wurde den Gangstern fast nicht mehr Herr. Die Zahl der Rauschgiftsüchtigen wuchs von Jahr zu Jahr in erschreckendem Maße.

Obwohl immer mehr Menschen an diesem Teufelszeug zugrunde gingen, wagten ständig mehr junge Menschen den lebensgefährlichen Tanz auf der Nadel, weil sie mit ihren Problemen auf eine andere Weise nicht mehr fertig zu werden glaubten.

Jeder vierte New Yorker war schon einmal in seinem Leben überfallen worden, und es stellte ein großes Risiko dar, nachts durch die Straßen zu gehen, ohne mindestens zwanzig Dollar in der Tasche zu haben, um sich im Ernstfall sein Leben damit erkaufen zu können.

Das war New York heute – überwuchert mit Rattennestern!

Und einer der größten und skrupellosesten Gangster war Keenan Garro.

Deshalb suchte ihn der Mann mit den Killeraugen auf. Er wollte mit dem Gangboß ein ungewöhnliches Geschäft machen, und er war sicher, daß er Garro dafür gewinnen konnte.

Da er wußte, wo Garro sich im Augenblick aufhielt, tauchte er – für den Boß gerade zur richtigen Zeit – auf dem Parkplatz des Spielclubs auf, um dem Mann beizustehen.

***

Als ich den Fremden sah, überlief es mich unwillkürlich kalt. Ich wußte nicht, wieso. Irgend etwas irritierte mich.

Garros Gorillas kamen auf die Beine. Instinktiv spürte ich, daß sich mit dem Erscheinen des Brillenträgers das Blatt für uns zum Schlechten gewendet hatte. Mein Unterbewußtsein sagte mir, daß Frank gleich in Schwierigkeiten geraten würde, und ich wollte sie augenblicklich von ihm fernhalten.

Doch kaum gab ich mir einen Ruck, da riß der Brillenträger meinen Freund von Keenan Garro weg.

Er wirbelte Frank herum. Mir kam vor, als verfügte der Mann über übernatürliche Kräfte, denn er ging mit Frank Esslin um, als wäre dieser bloß eine Spielzeugpuppe aus Schaumstoff.

Und schnell war der Kerl – so schnell, daß Frank nicht imstande war, rechtzeitig zu reagieren.

Unheimlich war der Bursche, der aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. Er gehörte nicht zu Keenan Garros Garde, das war unschwer zu erraten, denn der Gangboß und seine Männer blickten ihn ebenso verblüfft an wie ich.

Verflixt, was war das für einer? Was für einen Grund hatte er, sich auf die Seite dieser Verbrecher und gegen uns zu stellen?

Als er meinen Freund packte, wollte ich Frank zu Hilfe eilen, doch der Brillenträger war absolut Herr der Situation.

Ein außergewöhnlicher Bursche, das mußte ich zugeben.

Er wußte, wie er mich in die Knie zwingen konnte. Als ich mich ihm entgegenkatapultieren wollte, legte er seinen Unterarm quer über Frank Esslins Hals und drückte zu.

Frank streckte sich. Sein Gesicht verzerrte sich.

»Stop!« zischte der Brillenträger. »Sonst stirbt Ihr Freund!«

Frank wurde immer länger. Der Griff des Fremden war perfekt, ihm zu entkommen, war unmöglich.

Ich hatte das Gefühl, mein Blut würde brodeln. Ich war wütend, weil ich ohnmächtig war. Ich konnte nichts, absolut nichts, für meinen Freund tun, und das machte mich beinahe rasend.

Der Brillenträger wies mit dem Kinn auf Frank Esslins Wagen. »Steigen Sie ein!« befahl er mir.

»Nicht ohne meinen Freund!« gab ich trocken zurück.

Der Mann nahm Frank die Fahrzeugschlüssel ab und warf sie mir zu. »Setzen Sie sich ans Steuer!«

»Sie scheinen wohl nicht gehört zu haben, was ich sagte…«

»Doch, das habe ich.«

»Wenn ich abfahre, muß Frank neben mir sitzen.«

»Das wird er.«

»Quicklebendig!« knurrte ich.

»Das hängt von Ihnen ab!«

Ich war einen Moment unschlüssig, klimperte mit den Schlüsseln.

»Worauf warten Sie noch?« fragte der Brillenträger. Mein Freund japste nach Luft. Ich erkannte Panik in seinen Augen und sprang förmlich in seinen Wagen, um ihn aus seiner mißlichen Lage zu befreien.

Ich drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser mahlte. Der Motor sprang an. Rechts wurde die Tür aufgerissen.

Frank wurde auf den Beifahrersitz gestoßen, die Tür flog zu. Rrrums.

Okay, ich hatte Frank, das reichte mir. Ich gab Gas und fuhr los. Daß mir diese unverhoffte Niederlage gegen den Strich ging, brauche ich wohl nicht extra zu betonen.

Dennoch war ich froh, daß die Sache schließlich doch noch glimpflich abgegangen war.

Sie hätte auch anders verlaufen können.

Und das alles bloß wegen eines Mädchens.

Ich hätte Frank Esslin gern einiges an den Kopf geworfen, doch als ich ihn mit einem schnellen Blick streifte, erkannte ich, daß er im Moment genug gestraft war.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht massierte er seinen Hals, und ich war der Auffassung, daß ihm irgendwie recht geschah.

Ich hatte ihm geraten, die Finger von Glenda Goon zu lassen, aber er hatte ja nicht auf mich gehört.

Daß der Brillenträger schon bald eine große Rolle in meinem Leben spielen würde, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Ich hoffte, ihn, Keenan Garro und die ganze Gangsterbrut nie mehr wiederzusehen, aber diese Hoffnung sollte sich nicht erfüllen.

***

»Noch mal dasselbe, Sam«, verlangte der Reporter Hal W. Lawn. Er saß in seinem Stammlokal auf einem hochbeinigen Hocker, lümmelte auf dem Tresen und wußte mit sich und seiner Zeit nichts anzufangen.

»Sam« war der Barkeeper. Eigentlich hieß er ganz anders, doch kaum jemand kannte seinen richtigen Namen. Alle Welt nannte ihn Sam.

Lawn trank Weißwein mit viel Soda gegen den Durst. Sam füllte das Glas des Reporters zum dritten Mal.

»Sauregurkenzeit, was?« meinte Sam, während er Lawn das gefüllte Glas zuschob.

»Das kannst du laut sagen«, brummte Lawn verdrossen. »Juli, August ist es immer wie abgerissen. Ich will damit nicht behaupten, daß in diesen Monaten nichts passiert, aber etwas Außergewöhnliches fällt in dieser Zeit kaum vor.«

»Woran das wohl liegt?«

Lawn hob die Schultern. »Vielleicht an der Hitze«, sagte er mit geschürzter Unterlippe.

»Deine Kollegen greifen im Sommer immer auf das Ungeheuer von Loch Ness zurück«, sagte Sam grinsend.

Lawn winkte abfällig ab. »Eine abgedroschene Sache. Ein alter Hut. Da schreibe ich lieber gar nichts. Ich berichte erst über Nessie, wenn es aus dem Wasser kommt und die Einwohner eines ganzen Dorfes samt Touristen auffrißt.«

»Bist ein wahrer Gemütsmensch.«

»Das gehört zum Beruf. Hast du mir keine Story zu bieten? Etwas, das sich ein bißchen aufbauschen läßt. Dir kommt doch laufend was Neues zu Ohren.«

»Nicht im Sommer.«

»Es ist ein Jammer.«

»Tut mir leid, Hal.«

»Schon gut, Sam. Du brauchst dich für den Sommer nicht zu entschuldigen. Kannst schließlich nichts dafür, daß er alle Jahre wiederkehrt.« Hal W. Lawn nahm einen Schluck. »Möchtest du auch was trinken?«

»Lädst du mich ein?«

»Klar, solange ich in dieser Kaschemme noch Kredit kriege.«

Sam nahm sich einen Gin-Tonic.

Die Bar war schlecht besucht. Das lag nicht nur daran, daß Mitternacht längst vorbei war, sondern vielmehr daran, daß es hier drinnen ziemlich schwül war und die Leute ihr eisgekühltes Bier deshalb lieber zu Hause tranken.

Hal W. Lawn strich mit dem Zeigefinger gedankenverloren über seinen dunklen Oberlippenbart. Er war groß und muskulös, betrieb neben seinem Beruf ausgiebig Sport und gehörte der Gruppe der Nachtschwärmer an, die es vorziehen, am Tage zu schlafen.

Die Tür öffnete sich.

Wie auf Kommando blickten Lawn und Sam gleichzeitig in dieselbe Richtung. Sie kannten den Mann, der eintrat.

Es war Kenneth Eggar, zu dessen Gewohnheiten es gehörte, auf dem Heimweg hier noch schnell hereinzuschauen und ein kühles Blondes zu trinken.

»Vielleicht hat er was für dich«, meinte Sam und wies mit dem Daumen auf Eggar. »Das Empire State Building wird speziell im Sommer täglich von mehr als 30.000 Menschen besucht.«

»Hi, Hai«, sagte Kenneth Eggar und enterte den Hocker neben dem Reporter.

»Kenneth«, gab Lawn zurück und nickte.

»Wie geht’s, Sam?« erkundigte sich Eggar.

»Willst du’s wirklich wissen?«

»Würde ich sonst fragen?«

»Kann ja auch bloß ‘ne Höflichkeitsfloskel sein.«

»Davon halte ich nichts.«

»Na schön – ich langweile mich langsam zu Tode.«

»Hat der Lügenbaron dir denn keine haarsträubende Geschichte zu bieten?« fragte Eggar grinsend und wies dabei auf den Reporter.

»Kannst zur Abwechslung nicht du mal was zum besten geben?« brummte Hal W. Lawn mürrisch.

»Nein«, sagte Eggar schnell. Er schüttelte heftig den Kopf, wurde schlagartig ernst. Er hatte mit Noel Wynn nicht über den unheimlichen Kerl auf der Aussichtsplattform gesprochen, und er wollte auch jetzt kein Wort über diesen Mann verlieren.

Doch Lawn hatte einen hervorragenden Instinkt. »He!« sagte er sofort. »Mein Riecher sagt mir, daß du was für mich hast, Kenneth.«

»Dein Riecher täuscht dich.«

»Das hat er noch nie getan.«

»Einmal ist immer das erstemal.«

Sam stellte ein Bierglas vor Eggar hin. Als er die Flasche aus der Kühllade nahm, wedelte Kenneth Eggar mit beiden Händen ablehnend.

»Kein Bier, Sam.«

»Kein Bier?« fragte der Barkeeper verwundert.

»Hast du Bohnen in den Ohren?«

»Man wird sich doch noch wundern dürfen«, maulte Sam. »Seit einer Ewigkeit kommst du auf dem Heimweg hier vorbei und schluckst immer nur noch schnell ein Bier – und auf einmal brichst du mit dieser Tradition. Da kann doch was nicht stimmen.«

»Ist was nicht in Ordnung, Kenneth?« erkundigte sich der Reporter, der eine Story witterte.

»Es ist alles bestens. Laß mich in Ruhe, Hal.«

»Was möchtest du statt des Bieres haben? Etwas Alkoholfreies? Apfelsaft? Orangenjuice? Milch?«

»Milch – brrr!« sagte Hal W. Lawn grinsend. Er schüttelte sich. »Seit ich von der Mutterbrust weg bin, hab’ ich mir das Milchtrinken völlig abgewöhnt.«

»Das war ein Fehler«, dozierte Sam. »Ist dir nicht bekannt, daß nirgendwo mehr Vitamine drin sind als in der guten Kuhmilch?«

»Wenn mein Körper Vitamine braucht, schlucke ich ‘ne Kapsel«, sagte der Reporter.

»Verdammt noch mal, kriege ich endlich was zu trinken, oder soll ich in die Kneipe an der Ecke gehen?« fragte Eggar ärgerlich.

»Ich warte immer noch auf deine Bestellung«, verteidigte sich Sam.

»Whisky. Einen großen. On the rocks!«

»Und du willst mir weismachen, daß alles in Ordnung ist«, bohrte der Reporter. Er versuchte Eggar aus der Reserve zu locken.

Er wandte zahlreiche Tricks an, doch keiner verfing. Eggar redete nicht. Und sein Schweigen stachelte die berufsbedingte Neugier des Reporters mehr und mehr an.

Je hartnäckiger sich Eggar weigerte zu erzählen, was er erlebt hatte, desto hartnäckiger versuchte Lawn, in ihn zu dringen und ihm sein Geheimnis zu entlocken.

Auch Sam konnte seine Neugier nicht mehr verbergen, und Lawn hatte plötzlich eine Idee, wie man Eggars Zunge lösen konnte.

Als Kenneth Eggar seinen ersten Whisky getrunken hatte, spendierte ihm der Reporter den zweiten, danach noch einen und auch noch einen weiteren. Da Eggar nicht allzuviel vertragen konnte, wurde das Ganze für Lawn keine allzu kostspielige Sache.

Bald waren die Augen Eggars glasig, und er redete mit schwerer Zunge.

Hal W. Lawn legte seinen Arm um Eggars Schultern. »Heute ließ mich mein Chef, diese Schmeißfliege, in sein Büro rufen«, erzählte er. »Es war verdammt dicke Luft im Raum, das merkte ich sofort. Stinksauer war der Alte auf mich. Weißt du, warum?«

»Nein.«

»Weil er mich dafür bezahlt, daß ich ihm gute Storys bringe. Nicht irgend so’n Gelabber. Es muß etwas sein, was die Leute aus den Pantoffeln schmeißt. Seine Zeitung sei kein Wohlfahrtsinstitut, hat er gesagt. Wenn ich nicht in der Lage wäre, ‘ne interessante Geschichte aufzureißen, solle ich mich auf Straßenkehrer umschulen lassen. Ist das ‘n Ton? Er gab mir unmißverständlich zu verstehen, daß ich fliegen würde, wenn ich in den nächsten Tagen nicht mit einem Knüller angerückt käme. Der hat gut reden, der Idiot. Bestellt ‘ne Sensation, und ich soll sie mir aus dem Fleisch schneiden.«

Eggar blickte den Reporter nachdenklich an. Sein Geist war benebelt. »Würde er dich wirklich rausschmeißen?«

»Der scheint ganz scharf darauf zu sein, mir einen Tritt in den Hintern geben zu können. Du kannst dir vorstellen, wie gern ich ihm dieses Vergnügen vermiesen würde.«

Eggar ließ die flache Hand auf den Tresen fallen, daß es klatschte. »Ich trink’ noch einen auf deine Rechnung, Hal, wenn’s recht ist.«

»Klar, Kenneth. Klar. Trink, soviel du in die Figur kriegst. Mir kommt es auf die paar Dollars nicht an. Wenn ich erst mal arbeitslos bin, ist es mit dem Spendieren ohnedies vorbei.«

»Du wirst nicht arbeitslos werden, Hal.«

»Nein?« Lawn und Sam spitzten sofort die Ohren.

»Dein Chef wird dich wie ein rohes Ei behandeln.«

»Wie soll ich das Kunststück denn zuwege bringen, he?«

»Indem du ihm die haarsträubendste Story des Jahrhunderts lieferst.«

»Soll ich mir die vielleicht aus dem Finger saugen?«

Eggar schüttelte langsam den Kopf. »Ich werde sie dir erzählen.«

»Da bin ich aber gespannt wie ein Regenschirm«, sagte Hal W. Lawn.

Kenneth Eggar trank zuerst – und dann berichtete er, was er auf der Aussichtsplattform im 102. Stock des Empire State Building erlebt hatte.

Als er geendet hatte, blickte ihn Lawn mißtrauisch an. »Sag mal, Kenneth, du hast doch wohl nicht die Absicht, mich zu verarschen, oder?«

»Jedes Wort, das ich gesagt habe, ist wahr!« behauptete Eggar.

Lawn schaute Sam an. »Glaubst du ihm?«

»Die Story klingt so verrückt, daß Kenneth, sie gar nicht erfunden haben kann.«

»Wenn ich die bringe, schmeißt mich der Alte erst recht raus. Verdammt, und dieser Blödsinn kostet mich auch noch vier doppelte Whiskys. Nicht zum Aushalten ist das.«

»Vielleicht solltest du zuerst recherchieren, ehe du die Geschichte bringst«, schlug Sam vor.

»Recherchieren? Wo denn? Wenn sich dieser Kerl doch – wie Kenneth erzählt hat – in Luft auflöste«, sagte der Reporter ärgerlich.

Eggar blickte nachdenklich auf den Eiswürfel, der in seinem Glas allmählich schmolz. »Irgend etwas war mit seinen Augen«, sagte er gedehnt.

»Was denn?« fragte Sam wißbegierig.

»Ich verlangte, er solle die Brille abnehmen. Darauf sagte er: ›Wünschen Sie sich das lieber nicht.‹«

»Was wäre gewesen, wenn er die Brille abgenommen hätte?« wollte Sam wissen.

»Keine Ahnung. Er hat’s ja nicht getan.«

»Vielleicht hat er Augen, mit denen er Todesstrahlen verschießen kann«, spottete Lawn. Er war enttäuscht, denn diese Story konnte er seinen Lesern nicht andrehen. Man hätte ihn für geistesgestört gehalten.

Aber das sollte sich schon bald ändern…

***

»Ihr seid vielleicht dämliche Tränen!« fuhr Keenan Garro seine Gorillas an. »Zu dritt wart ihr nicht imstande, mit diesen beiden Flaschen fertigzuwerden. Was seid ihr doch für Jammerlappen.« Er blickte den gutaussehenden Brillenträger an. »Was hat Sie veranlaßt, mir zu Hilfe zu kommen?«

Der Fremde lächelte kalt. »Ich möchte mit Ihnen ins Geschäft kommen, Mr. Garro.«

»Kennen wir uns?«

»Wir sind einander noch nie begegnet.«

»Wie ist Ihr Name?«

»Ich heiße Asmo Death.«

»Ein eigenartiger Name.«

»Ich habe ihn mir selbst ausgesucht.«

»Sie sind auch ein eigenartiger Mann.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Asmo Death.

»Sie sind irgendwie anders… Auf welche Weise wollen Sie mit mir ins Geschäft kommen?«

»Ich möchte für Sie arbeiten, Mr. Garro.«

»Eigentlich ist meine Mannschaft komplett. Die Männer verdienen gut. Das verschlingt eine Menge Geld…«

»Wenn ich für Sie arbeiten würde, brauchten Sie mir nichts zu bezahlen, Mr. Garro.«

»Wie war das? Sagen Sie das noch mal!«

Asmo Death wiederholte seine Worte.

»Also, das ist mir noch nicht untergekommen, daß einer gratis für mich arbeiten möchte. Da muß doch irgendein Haken dran sein.«

»Es gibt keinen Haken.«

»Sie stellen keinerlei Bedingungen?« fragte Keenan Garro mißtrauisch.

»Nur eine einzige«, erwiderte Asmo Death.

»Und die wäre?«

»Ich werde für Sie jene drei Personen töten, die Sie am meisten hassen. Es wird gewissermaßen mein Einstandsgeschenk an Sie sein, Mr. Garro. Dafür verschreiben Sie dann Ihre Seele dem Teufel und arbeiten mit mir gemeinsam für die Hölle.«

Keenan Garro grinste. »Sind Sie sicher, daß Sie ganz richtig im Kopf sind? Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will Sie nicht beleidigen. Aber Ihr Angebot klingt – sagen wir mal – recht sonderbar, finden Sie nicht?«

»Ich kann Ihr Mißtrauen verstehen, Mr. Garro«, sagte Asmo Death kalt.

»Arbeiten Sie denn für die Hölle?«

»Ja, das tu’ ich.«

»Woher kommen Sie?«

»Von dort.«

Garro fuhr sich verwirrt über die Augen. »Moment. Wollen Sie damit sagen, daß Sie aus der Hölle geradewegs nach New York gekommen sind, um mir dieses ungewöhnliche Geschäft vorzuschlagen?«

»Exakt.«

»Wieso wenden Sie sich ausgerechnet an mich?«

»Sie haben einen Namen in New Yorks Unterwelt. Ich werde Sie zum größten Gangster dieser Stadt machen. Jedermann wird nach Ihrer Pfeife tanzen. Würde Ihnen das nicht gefallen?«

Garro leckte sich die Lippen. »Was für ‘ne Frage. Wem würde so was nicht gefallen.« Er kniff die Augen zusammen. »Wer sagt mir, daß Sie nicht bloß ein großmäuliger Schaumschläger sind?«

»Sie können mich testen.«

»Wie denn?«

»Befehlen Sie Ihren Männern, mich anzugreifen.«

Garro nickte seinen Gorillas zu. »Ihr habt es gehört, Jungs. Diesmal steht es drei gegen einen. Das müßte doch zu packen sein.«

Die Gorillas waren für die Gelegenheit dankbar, ihrem Boß beweisen zu können, daß sie besser waren, als sie vorhin ausgesehen hatten.

Sofort griffen sie Asmo Death an, doch der Unheimliche nagelte sie mit seinem durchdringenden Blick schon nach dem ersten Schritt fest.

Sie kamen nicht näher an ihn heran.

»Verdammt noch mal, was ist denn mit euch?« schrie Garro wütend. »Hat euch plötzlich der Mut verlassen? Taugt ihr zu überhaupt nichts mehr?«

Etwas passierte mit Asmo Deaths Augen.

Hinter seiner Brille entstand ein grüner Schimmer. Keenan Garro sah es. Gleichzeitig hörte er seine Männer stöhnen.

Er schaute die Muskelmänner an und stellte verblüfft fest, daß sie sich vor Schmerzen wanden.

Garro war von dieser Demonstration der Stärke beeindruckt. Es war ein unschätzbarer Vorteil, einen so außergewöhnlichen Mann wie Asmo Death zur Verfügung zu haben.

»Ich denke, das reicht«, sagte er ernst. »Erlösen Sie diese armen Schweine von ihren Qualen.«

Der grüne Schimmer verschwand. Aber es dauerte eine Weile, bis die Gorillas sich von ihrem Schock und den Schmerzen erholt hatten.

»Beeindruckend«, sagte Keenan Garro und wiegte den Kopf. »Wirklich sehr beeindruckend, wozu Sie imstande sind.«

»Ich kann noch mehr.«

»Ich bin versucht, Ihnen das zu glauben, nachdem ich gesehen habe, was Sie mit meinen Männern anstellten. Woher wissen Sie, daß es drei Menschen gibt, die ich auf den Tod hasse?«

»Es gibt nichts, was ich nicht weiß.«

Garro grinste. »Dann ist es wohl verdammt besser, sich mit Ihnen zu verbünden, als Sie zum Feind zu haben.«

»Sie sagen es, Mr. Garro. Ich kann Ihnen die drei Personen zeigen.«

»Okay«, sagte der Gangsterboß und nickte aufgeregt.

Asmo Death bildete aus seinen Händen eine Schale, aus der sogleich Rauch aufstieg. Die dünnen Schwaden verdichteten sich.

Sie fingen sich zu drehen an, rotierten immer schneller, bildeten eine schimmernde Kugel, auf deren Oberfläche plötzlich das Gesicht eines Mannes zu erkennen war.

Keenan Garro und seine Männer starrten das Gesicht perplex an.

»Efrem Porter«, sagte Asmo Death eisig. »Er war bis vor kurzem Ihr Rechtsanwalt. Sie haben ihm vertraut. In Geldangelegenheiten ließen Sie ihm völlig freie Hand, und wie hat er Ihnen das gedankt? Er hat Sie bestohlen, zweigte große Summen in seine eigene Tasche ab. Als Gefahr bestand, daß Sie ihm auf die Schliche kommen würden, verschwand er von der Bildfläche. Sie wissen bis heute nicht, wo er steckt.«

»Wissen Sie es?« fragte Garro heiser.

»Aber natürlich«, antwortete Asmo Death grinsend.

»Wo steckt das Schwein?«

»Er hat New York nicht verlassen.«

»Wo ist er?«

»Ich werde ihn für Sie killen, und niemand wird Ihnen den Mord anhängen können«, versprach Asmo Death.

Das Gesicht des Rechtsanwalts Efrem Porter verschwamm. Ein anderes Antlitz wurde daraus.

»Cecil Cilento«, sagte der Mann mit den Killeraugen. »Ihr erbittertster Konkurrent. Er würde viel darum geben, um Sie tot zu sehen.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, knurrte Keenan Garro.

»Cecil Cilento hat Ihnen nicht nur viele lukrative Geschäfte verdorben, er hat Ihnen auch die Freundin ausgespannt.«

Abermals erschien ein neues Gesicht zwischen Asmo Deaths Händen.

»Thelma Murdock«, stellte der Mann mit den Killeraugen das Mädchen vor, obwohl alle sie kannten.

»Diese Schlampe!« knirschte Keenan Garro. »Weggelaufen ist sie mir. Ausgerechnet zu Cilento, diesem räudigen Bastard!«

»Sie können sie ebenso vergessen wie Efrem Porter und Cecil Cilento!« versicherte Asmo Death.

Garro glaubte, was dieser ungewöhnliche Mann sagte. Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen.

»Okay, wenn Sie diese drei Personen abserviert haben, melden Sie sich wieder bei mir, dann werde ich Ihre Bedingungen erfüllen.«

Asmo Death nickte zufrieden. »Ich wußte, daß wir uns einig würden. Wir sehen einander bald wieder.«

***

Frank saß neben mir und massierte seinen schmerzenden Hals.

»Eigentlich sollte ich dich nicht bemitleiden«, sagte ich. »Weiß der Teufel, wieso ich es dennoch tue.«

Frank grinste schief. »Weil du ein goldenes Herz hast, Tony Ballard.«

»Das wird’s wohl sein. Geht’s dir wieder besser?«

»Ich kann zwar noch nicht jodeln, aber sonst…«

»Du bist dir doch wohl darüber im klaren, daß du dir den ganzen Ärger selbst eingebrockt hast. Ich hab’ dir geraten, die Finger von Glenda Goon zu lassen, aber du wolltest ja partout nicht auf mich hören.«

»Bist du fertig mit deiner Gardinenpredigt?«

»Ich hätte noch einiges zu sagen, aber es würde ja doch nichts nützen, deshalb lasse ich’s bleiben.«

»Sehr vernünftig«, sagte Frank.

Wir befanden uns auf dem Weg zu Franks Haus, das sich in Queens, in der Nähe von College Point, befand.

Nach wie vor lenkte ich Frank Esslins Wagen. »Das Mädchen hat großen Eindruck auf mich gemacht«, sagte er.

»Auf Keenan Garro auch.«

»Sie tut mir leid. Garro hält sie wie einen prachtvollen Vogel in einem Käfig.«

»Es gibt schlimmere Schicksale. Du kannst nicht alle Mädchen retten, die sich in einer ähnlichen Situation wie Glenda Goon befinden.«

»Die anderen Mädchen kenne ich nicht.«

»Frank!« stieß ich ärgerlich hervor. Ich warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Was hast du vor?«

»Glenda Goon ist unglücklich, Tony – und ich weiß davon.«

»Sie wird es sich schon irgendwie richten.«

»Ich werde ihr dabei helfen.«

»Menschenskind, hast du einen Dachschaden? Du kannst dich doch nicht mit einer der größten Nummern der New Yorker Unterwelt anlegen. Du solltest froh sein, daß die Geschichte so glimpflich abgelaufen ist.«

»Darf ein Mensch einen anderen Menschen gefangenhalten, Tony?«

»Selbstverständlich darf er das nicht.«

»Aber genau das tut Keenan Garro.«

»Dafür bist du nicht zuständig, Frank. Das ist Sache der Polizei.«

»Ich erachte es als meine Pflicht, Glenda Goon beizustehen.«

Ich seufzte. »Dann werde ich wohl bald einen Freund weniger haben.«

***

Efrem Porter hatte alles gründlich vorbereitet, ehe er untertauchte. Zuverlässige Strohmänner schirmten ihn ab. Er hatte sich einen neuen Namen zugelegt und sich einen Vollbart wachsen lassen, und er verließ Haus und Grundstück so gut wie nie.

Das Geld, das er Keenan Garro geklaut hatte, lag sicher auf anonymen Bankkonten, und da Porter im Laufe der Jahre auch noch einige andere einträgliche Betrügereien erfolgreich abgeschlossen hatte, war es ihm nunmehr möglich, von dem ergaunerten Geld ein angenehmes Leben zu führen, ohne jemals wieder arbeiten zu müssen.

Er fühlte sich sicher in seinem Haus auf Staten Island.

Zwar suchten ihn Garros Leute nach wie vor, aber die Recherchen der Gangster verliefen allesamt im Sande.

Porter war ziemlich zuversichtlich, daß keiner von Garros Männern ihn jemals finden würden.

Das Grundstück, das er durch einen Strohmann erworben hatte, war mehrere Morgen groß. Er lebte darauf wie ein Einsiedler. Nur sein Butler Alex war bei ihm – ein Mann, der für ihn durchs Feuer ging.

Da das Grundstück groß und das Haus ungemein wohnlich war, kam Efrem Porter sich niemals eingeschlossen vor.

Er fühlte sich auch nicht einsam. Er war froh, die Welt aussperren zu können. Sie war nicht so schön, als daß er weiter Umgang mit ihr pflegen wollte.

Hin und wieder hörte Porter auf Umwegen von Keenan Garro. Er hatte diesen Mann im Grunde genommen stets verachtet, und es hatte ihn diebisch gefreut, zu erfahren, daß ausgerechnet diesem besitzgierigen Kerl die Freundin davongelaufen war. Noch dazu zu Cecil Cilento.

Darüber würde Garro wohl niemals hinwegkommen.

Als Efrem Porter sich von seinem Butler einen Kognak bringen ließ, ahnte er nicht, daß dies die letzte Nacht für ihn war.

Der Tod war eingetroffen.

Er befand sich bereits beängstigend nahe.

Der Tod, der sich den Namen Asmo Death gegeben hatte…

***

Reglos stand der Mann mit den Killeraugen da. Die schwarze Nacht war seine Verbündete. Er liebte sie, und er hatte den Wunsch, sie möge niemals enden, denn der Tag war nicht auf seiner Seite.

Er wußte, daß er sich tagsüber niemals so wohlfühlen würde wie nachts, und er würde am Tag auch nicht ganz so stark sein wie im Schutze der Dunkelheit, denn zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang regierten die Kräfte des Lichts und schwächten das Böse mit störenden Einflüssen, gegen die Asmo Death sich abschirmen mußte, was ihn zwangsläufig einiges von seiner höllischen Substanz kostete.

Doch noch herrschte tiefe Nacht, und der Mann mit den Killeraugen konnte sich voll entfalten.

Es war für ihn leicht gewesen, Efrem Porters Versteck zu finden, und es würde ihm bestimmt auch nicht schwerfallen, den Mann zu töten.

Eine hohe Backsteinmauer friedete das Grundstück ein. Unbemerkt überkletterte der Killer aus dem Höllenreich sie.

In Efrem Porters Haus war noch Licht. Klavierspiel erklang. Lautlos wie ein körperloser Schatten huschte Asmo Death an zahlreichen Ziersträuchern vorbei. Er erreichte eine alte Eiche, die ihre knorrigen Äste dem tintigen Nachthimmel entgegenstreckte.

Der Mann mit den Killeraugen blieb stehen.

Er sah Porter und dessen Butler.

Blitzschnell entwickelte er einen Mordplan – und dann wischte ein diabolisches Grinsen über seine Züge.

***

Efrem Porter hatte den Kognakschwenker genommen und hatte ihn zum weißen Steinwayflügel getragen. Seine massige Gestalt war in einen rostroten Hausrock gehüllt.

Alex, der Butler, war ein dürrer Mann mit dem Gesicht eines Snobs. Er trug die Nase hoch und konnte sich vor lauter Vornehmheit kaum bewegen.

Zwanzig Jahre lang hatte er in den Diensten eines europäischen Grafen gestanden, und als der Mann aus finanziellen Gründen zur Pistole gegriffen und sich eine Kugel in den Kopf gejagt hatte, war er in Porters Dienste getreten.

Efrem Porter nippte an seinem Kognak.

Anschließend setzte er sich auf den Klavierhocker und öffnete den Deckel. Mit geschlossenen Augen begann er zu spielen.

Er hatte das gern. Es beruhigte ihn ungemein. Wenn es sich einrichten ließ, spielte er fast immer noch vor dem Zu-Bett-Gehen eine halbe Stunde auf dem Klavier.

»Benötigen Sie noch irgend etwas, Sir?« erkundigte sich Alex.

Ohne das Klavierspiel zu unterbrechen oder die Augen zu öffnen, schüttelte Porter den Kopf.

»Sie können schlafen gehen, Alex. Ich brauche Sie nicht mehr.«

»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Sir.«

»Ich Ihnen auch.«

Diese Verabschiedung war fast schon zum Ritual geworden, war jeden Abend gleich. Alex deutete noch eine leichte Verneigung an, drehte sich um und verließ mit Schritten, die man nicht hörte, den großen Living-room.

Lautlos schloß er die Tür hinter sich.

Das war wenige Augenblicke, bevor das Unheil seinen unaufhaltsamen Lauf nahm.

***

Asmo Death trat hinter der alten Eiche hervor. Er aktivierte seine dämonischen Kräfte.

Da, wo er stand, begann mit einemmal die Luft zu flimmern. Seine Konturen verschwammen. Er schien in die Breite zu wachsen.

Vielleicht spaltete sich auch sein Körper. So genau war das nicht zu erkennen. Nur wenige Sekunden nahm dieser ungewöhnliche Vorgang in Anspruch.

Dann beruhigte sich die Luft wieder, sie flimmerte nicht mehr, und klar und deutlich war nun zu sehen, daß Asmo Death sich verdoppelt hatte!

Er lächelte sein Ebenbild zufrieden an.

Im selben Augenblick begann sich das Aussehen der zweiten Erscheinung zu verändern. Die Gestalt wurde mager. Das Gesicht bekam neue Züge. Es ähnelte Asmo Death nicht mehr.

Dafür wurde es Alex, dem Butler Efrem Porters, immer ähnlicher.

Die Verwandlung nahm nur wenige Sekunden in Anspruch.

Asmo Death nickte.

Sein Plan würde zu einem raschen Erfolg führen. Er blickte an »Alex« vorbei, schaute zum Haus, aus dem nach wie vor leises Klavierspiel drang.

»Hörst du ihn?« fragte Asmo Death den »Butler« grinsend.

»Ja«, sagte dieser und grinste ebenfalls. »Er spielt sich seine eigene Todesmelodie.«

»Du weißt, was du zu tun hast.«

»Ebensogut wie du.«

»Dann geh, und bring mir Efrem Porter!« verlangte Asmo Death, und der von ihm geschaffene Todesengel wandte sich um und ging auf das Haus des Opfers zu.

***

Alex war auf dem Weg zu seinem Zimmer, das sich im Erdgeschoß befand. Er hatte in den letzten beiden Nächten schlecht geschlafen, hatte jedoch seinen Brötchengeber von seiner Mattigkeit nichts merken lassen.

Klaglos hatte er seinen Dienst versehen. Nur wenn er allein gewesen war, hatte seine Abgeschlafftheit Oberwasser gehabt.

Es hatte wohl am Wetter gelegen, daß er keinen tiefen, erholsamen Schlaf finden konnte. Damit ihm das in dieser Nacht nicht wieder passierte, wollte er – eigentlich ganz entgegen seiner Gewohnheit – ausnahmsweise eine Schlaftablette nehmen.

Müde erreichte er die Tür seines Zimmers. Er gähnte, und obwohl niemand ihn beobachtete, hielt er die Hand vor den Mund.

Als sich seine Finger um den Türknauf schlossen, vernahm er ein Geräusch, das er nicht sofort richtig zu deuten vermochte.

Irritiert blieb der gewissenhafte Butler stehen.

Was war das eben gewesen?

War da jemand an der Haustür?

Alex kräuselte die Nase. Genaugenommen konnte niemand an der Haustür sein. Erstens war es schon nach Mitternacht, und zweitens war das Tor zur Grundstückseinfahrt geschlossen.

Ein Einbrecher vielleicht? schoß es dem Butler durch den Kopf.

Unschlüssig stand er in der Halle.

Was sollte er tun? Den Rechtsanwalt warnen? Oder sollte er allein nach dem Rechten sehen? Vielleicht war bloß ein herumstreunender Hund an der Tür gewesen. Es wäre lächerlich gewesen, den Anwalt damit zu belästigen und womöglich zu beunruhigen.

Alex nagte an seiner Unterlippe, war unentschlossen.

Das Geräusch wiederholte sich!

Unwillkürlich zuckte der Butler zusammen. Ein Schauer überlief seine knochige Gestalt. Eine innere Stimme warnte ihn vor einer großen Gefahr, die ihm drohte. Er mußte sich einen Ruck geben, um sich zu überwinden.

Entschlossen machte er dann den ersten Schritt, dem sogleich der nächste folgte, ehe er zögern konnte.

Er erreichte die Haustür und lauschte.

Das Klavierspiel des Anwalts, von dessen unsauberer Vergangenheit Alex keine Ahnung hatte, störte ihn jetzt.

Er konnte sich nicht konzentrieren.

Draußen knirschte etwas. Kein Zweifel, da war jemand. Er mußte über die Mauer geklettert sein. Entrüstung spiegelte sich in Alex’ Gesicht.

Wer immer dort draußen stand, er wollte ihm gehörig die Leviten lesen. Angst? Nein, Alex fürchtete sich nicht. Im Ernstfall konnte er laut schreien. Dann kam ihm der Anwalt zu Hilfe.

Aber er hoffte, die Angelegenheit mit seinem entschlossenen Auftreten allein regeln zu können. Es wäre ihm lieber gewesen, seinen Dienstgeber nicht damit zu behelligen.

Es gehörte mit zu seinen Aufgaben, alle Unannehmlichkeiten von seinem Arbeitgeber fernzuhalten.

Das wollte er jetzt gleich in Angriff nehmen.

Er packte die Klinke und drehte den Haustorschlüssel zweimal herum. Klack-klack!

Und dann öffnete er mit einem blitzschnellen Ruck die Tür.

Im selben Moment traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages, denn… er stand sich selbst gegenüber!

***

Ein Schrei gellte durch die Nacht.

In höchster Panik ausgestoßen!

Jäh brach Efrem Porter sein Klavierspiel ab. Es riß ihn auf dem Hocker förmlich herum. Entsetzen weitete seine Augen. Er hielt den Atem an und sprang auf, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.

»Um Himmels willen!« entfuhr es ihm.

Obwohl die Stimme, die er vernommen hatte, keine Ähnlichkeit mit der von Alex gehabt hatte, war der Anwalt doch davon überzeugt, daß es sein Butler gewesen war, der so furchtbar geschrien hatte.

Wer sonst sollte es gewesen sein?

Was war passiert?

Alex ist nicht mehr der Jüngste, dachte Porter. Vielleicht ein Herzanfall? »Alex!« rief er, in der Hoffnung, daß ihm der Butler antworten würde, doch es blieb seltsam still im Haus. »Alex!« Diesmal klang Porters Ruf schon fast hysterisch.

Eine Vielzahl von Gedanken wirbelte ihm durch den Kopf.

Selbstverständlich dachte er sofort an Keenan Garro.

Hatten dessen Männer wider Erwarten doch seine Spur gefunden?

Schweißperlen begannen auf Efrem Porters Stirn zu glänzen. Er war sich seiner Sache so sicher gewesen. Vielleicht zu sicher. War es ein Fehler gewesen, in New York, der Stadt, in der auch Garro wohnte, zu bleiben?

Wäre es nicht vernünftiger gewesen, Garros Revier zu verlassen und sich anderswo niederzulassen?

Garro! Garro! Garro!

Dieser Name hallte immer wieder durch seinen Kopf. Er war aufgefegt und bebte innerlich. Mit schnellen Schritten durchmaß er den Living-room.

Er riß die Lade einer Kommode auf und entnahm ihr eine Beretta. Blitzschnell ließ er den Schlitten klicken. Leicht wollte er es seinem Gegner nicht machen. Er war entschlossen, sein Leben bis zur letzten Kugel zu verteidigen.

Nervös ließ er die Zunge über seine Lippen huschen.

Wieso passierte nichts?

Irgend etwas hätte jetzt doch eigentlich geschehen müssen.

Aber es war still im Haus. Totenstill! Wie auf einem Friedhof! Efrem Porter schluckte trocken.

Teufel noch mal, was war er bloß für ein Angsthase. Wieso machte ihn die Stille in seinem Haus so fertig?

Wie angewurzelt stand er da, während er das Gefühl hatte, sein Herz würde hoch oben im Hals schlagen.

Er merkte, daß ihn eine prickelnde Gänsehaut einhüllte und war wütend darüber, daß er den Mut nicht aufbrachte, den Raum zu verlassen.

Das war doch keine haltbare Situation. Wie lange wollte er hier noch herumstehen – gefoltert von dieser scheußlichen Ungewißheit.

Los! befahl er sich ärgerlich. Sieh nach, was passiert ist. Einmal mußt du’s tun. Also warum nicht gleich?

Zaghaft Bewegte er sich auf die Tür zu. Seine Spannung wuchs, wurde beinahe unerträglich. Er biß sich auf die Unterlippe, so fest, daß es schmerzte.

Die Living-room-Tür schien meilenweit entfernt zu sein. Efrem Porter ging und ging und ging, aber es dauerte endlos lange, bis er die Tür erreichte. Jedenfalls kam es ihm so vor.

Bevor er die Tür öffnete, atmete er tief durch. Er versuchte sich zu beruhigen. Über seine Wirbelsäule lief ein kaltes Prickeln.

Ein unangenehmes Gefühl.

Jetzt riß er die Tür auf. Die Beretta war entsichert, und Efrem Porter war in einer Verfassung, in der er auf alles geschossen hätte, was sich bewegte. Aber da war nichts, was sich bewegt hätte.

Die Halle war leer.

Porters Nervosität wuchs weiter. Die Hand, die die Pistole hielt, zitterte, und der Anwalt war sich nicht sicher, ob er auch treffen würde, wenn er feuerte. Egal. Er war entschlossen, einfach wild draufloszuballern. Irgendeine von den acht Kugeln würde dann schon im Ziel landen.

Mißtrauisch schaute sich Efrem Porter um.

Diese verfluchte Stille war trügerisch. Er durfte sich auf sie nicht verlassen, durfte nicht den Fehler begehen, sich von ihr in Sicherheit wiegen zu lassen, denn er spürte instinktiv, daß ihm große Gefahr drohte.

»Alex!« rief er.

Es klang wie ein Hilferuf.

Der nicht gehört wurde!

Jetzt erst fiel ihm die offene Haustür auf. Es kostete ihn einige Überwindung, darauf zuzugehen. Er mußte allen Mut zusammenraffen, um nicht auf halbem Wege umzukehren.

In höchstem Maße beunruhigt blieb er in der offenen Haustür stehen. Er blickte nach draußen, sah seinen Schatten und die Dunkelheit, die schon wenige Yards vom Gebäude entfernt schwarz und undurchdringlich war.

»Alex?« fragte er unsicher.

Nichts.

Aus dem Haus hätten ihn keine zehn Pferde gebracht. Dafür reichte die geringe Menge Beherztheit, die er besaß, nicht.

Er trat einen Schritt zurück und schloß rasch die Tür. Hastig sperrte er sie zu. Dann begab er sich zu Alex’ Zimmer.

Er klopfte. »Alex?«

Keine Antwort.

»Alex, sind Sie da drinnen? Brauchen Sie Hilfe? Kann ich etwas für Sie tun?«

Alex sagte nichts.

Das veranlaßte Efrem Porter, die Tür zu öffnen. Er betrat den Raum. Von Alex keine Spur. Es hatte den Anschein, als habe der Butler dieses Zimmer noch nicht betreten.

Peinliche Ordnung herrschte hier drinnen. Das Bett war unberührt. Auf dem Tisch vor dem Fenster lag die Tageszeitung, fein säuberlich gefaltet, korrekt abgelegt.

Es gehörte zu Alex’ Gewohnheiten, die Zeitung im Bett noch mal kurz durchzublättern und jene Artikel zu lesen, zu deren Lektüre ihm tagsüber die Zeit gefehlt hatte.

Verdammt noch mal, wo war Alex?

Plötzlich ein Geräusch in der Küche.

Ganz kurz nur, aber Porter hatte es nicht überhört.

Er wirbelte herum. Seine Kopfhaut spannte sich. Hastig verließ er das Zimmer des Butlers, und im selben Moment trat Alex aus der Küche.

»Alex!« preßte der Anwalt heiser hervor.

»Sir?« gab der Butler kalt zurück.

»Ich verlange eine Erklärung von Ihnen!«

»Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Sir.«

»Ich habe Sie mehrmals gerufen. Wieso haben Sie nicht geantwortet?« fragte Efrem Porter ärgerlich.

»Tut mir leid, Sir. Ich habe nichts gehört.«

»Das können Sie mir doch nicht erzählen!« herrschte Porter den Butler zornig an.

Der Butler zuckte gleichgültig mit den knöchernen Schultern, sagte nichts.

»Wer hat diesen entsetzlichen Schrei ausgestoßen, Alex? Waren Sie das?«

»Welchen Schrei, Sir?«

»Also jetzt machen Sie aber einen Punkt, ja?« brauste der Anwalt auf. Ihm fiel auf, daß Alex die rechte Hand hinter seinem Rücken versteckte. »Was verbergen Sie da?« fragte er scharf.

»Das!« zischte Alex, und als er seine Faust hochriß, sah Efrem Porter ein langes blitzendes Messer in ihr.

***

Das Herz des Rechtsanwalts übersprang vor Schreck einen Schlag. Der Butler mußte den Verstand verloren haben.

Kein Zweifel – Alex war übergeschnappt. Zuerst dieser fast tierhaft anmutende Schrei, und nun ein Angriff mit dem Küchenmesser!

Als Alex vorwärtssprang, richtete Porter nervös die Waffe auf ihn und brüllte: »Halt!«

Doch der wahnsinnige Butler kam näher.

»Halt, oder ich schieße!« schrie Porter.

Mordlust glitzerte in Alex’ Augen. Der Mann war nicht mehr normal. Sein Geist war verwirrt. Wenn Porter diesem gefährlichen Irren nicht zum Opfer fallen wollte, mußte er wirklich abdrücken.

Es widerstrebte ihm zwar, den Stecher durchzuziehen, aber er mußte es tun. Alex ließ ihm keine andere Wahl.

Zwei Schritte war der Butler nur noch von Porter entfernt. Seine Hand umschloß das Heft des Messers so fest, daß die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten.

Ehe der Butler mit dem Küchenmesser zustechen konnte, feuerte Efrem Porter. Ihm kam vor, das Krachen des Schusses war doppelt so laut wie sonst.

Auf diese knappe Distanz konnte er den verrückten Butler nicht verfehlen. Selbst mit geschlossenen Augen hätte er ihn getroffen.

Die Kugel stieß Alex zurück, er torkelte, stolperte über die eigenen Beine und stürzte zu Boden.

Blut tränkte sein Hemd.

Porters Nerven vibrierten. Er hafte noch nie auf einen Menschen geschossen. Die Sache ging ihm an die Nieren.

Übelkeit würgte ihn, er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Verstört versuchte er sich einzureden, daß er sich deswegen keine Vorwürfe zu machen brauche, er hatte nur sein Leben verteidigt.

Das Gesetz gestand ihm dieses Recht zu.

Es war ein eindeutiger Fall von Notwehr gewesen.

Obwohl er sich immer wieder sagte, daß er keine Gewissensbisse zu haben brauchte, kam er über die quälende Tatsache nicht hinweg, daß vor ihm ein Toter lag, in dessen Herz eine Kugel aus seiner Beretta steckte.

»Umgebracht…«, ächzte Efrem Porter. »Ich habe einen Menschen umgebracht!«

Und zum erstenmal dachte er an die Folgen.

Wohin mit der Leiche?

Er konnte sich nicht an die Polizei wenden, denn er lebte hier unter einem falschen Namen. Die Geschichte wäre an die Öffentlichkeit gedrungen, und dieser Öffentlichkeit gehörte auch Keenan Garro an!

»Mist!« stieß Porter wütend hervor. »Verdammter Mist! Mist! Mist!«

Er haßte den toten Butler, der ihn in diese verfluchte Zwickmühle gebracht hatte. Nervös wischte er sich die glitzernden Schweißperlen von der Stirn. Noch nie im Leben war er so ratlos gewesen wie jetzt. Er hatte immer einen Dreh gefunden, um drohende Niederlagen – oft im allerletzten Moment – abzuwenden. Doch diesmal sah er schwarz für sich.

Diesmal würden ihm die Schwierigkeiten über den Kopf wachsen, davon war er überzeugt.

Doch halt!

Was war das eben gewesen?

Alex hatte gezuckt!

Der Mann war noch nicht tot. Er konnte vielleicht noch gerettet werden. Aber das warf für Efrem Porter sofort wieder neue Probleme auf.

Alex brauchte auf jeden Fall ärztliche Hilfe, er mußte schnellstens in ein Krankenhaus. Aber wer sollte ihn da hinbringen?

Das Gehirn des Anwalts begann fieberhaft zu arbeiten. Welche Geschichte sollte er den Leuten im Hospital auftischen?

Die Ärzte sind verpflichtet, Schußverletzungen unverzüglich der Polizei zu melden…

Porters Stirn schien zu glühen. Er stöhnte und rang nach Luft.

Abermals zuckte der Butler, und gleich darauf schlug er die Augen auf. Er starrte den Anwalt wütend an.

»Alex, es… es tut mir leid«, preßte Porter hervor. »Ehrlich … Ich … ich wollte das nicht … Sie haben mich gezwungen … Das ist Ihnen doch wohl klar, oder?«

Alex’ Rechte umklammerte immer noch den Griff des Messers. Porter blickte verwirrt auf den Blutfleck.

Bildete er sich das bloß ein, oder wurde der Fleck tatsächlich kleiner? Der Anwalt hatte den Eindruck, er würde dabei zusehen, wie ein Film in verkehrter Richtung lief.

Der Blutfleck verschwand.

Die Wunde schloß sich.

Und Alex stand auf.

***

»Großer Gott, das gibt’s doch nicht!« preßte Efrem Porter fassungslos hervor. Alex, den er erschossen zu haben glaubte, lebte wieder, war unversehrt. Dabei konnte es doch unmöglich mit rechten Dingen zugehen!

Dieselbe Mordlust wie vorhin glitzerte wieder in den Augen des Butlers. Er grinste satanisch.

»Ich habe mir vorgenommen, dich zu töten, und davon kann mich nichts und niemand abhalten!« knurrte der Butler.

Panik stieg in Porter hoch. »Wieso?« stammelte er. »Was… was habe ich Ihnen getan?«

»Garro haßt dich auf den Tod!«

Porter glaubte, ein Eissplitter wäre ihm ins Herz gefahren. Garro! Dieser verfluchte Gangster hatte es irgendwie geschafft, sein Versteck ausfindig zu machen, und er hatte Alex bestochen, damit dieser für ihn einen Mord beging.

»Wieviel hat Garro Ihnen geboten?« fragte Porter heiser. »Sie kriegen von mir das Doppelte!«

»Ich tu’s umsonst.«

»Das glaube ich nicht. Kein Mensch tut so etwas umsonst.«

»Ich bin kein Mensch!«

Herr im Himmel! dachte Porter entsetzt. Er ist ja doch wahnsinnig.

Oder doch nicht? Der Blutfleck, der verschwunden war? Die Wunde, die sich geschlossen hatte…!

Efrem Porter wußte nicht mehr, was er von alldem halten sollte. Er hatte plötzlich nicht mehr die Kraft, zu bleiben. Es drängte ihn zur überstürzten Flucht. Wenn Alex mit dem Messer noch einmal auf ihn einstach, traf er ihn vielleicht. Darauf wollte er nicht warten.

Ehe ihn Alex mit dem Küchenmesser erneut attackierte, kreiselte Efrem Porter herum. Blitzschnell schloß er die Tür auf.

Als er sie aufriß, sah er aus den Augenwinkeln, wie sich der Butler vorwärtsschnellte. Ein heiserer Entsetzensschrei entrang sich Porters Kehle. Die Beretta entglitt seinen kraftlosen Fingern.

Er hetzte aus dem Haus, in die Dunkelheit hinein.

Alex war ihm dicht auf den Fersen.

Er brauchte sich nicht umzudrehen, um sich zu vergewissern, daß der mordlüsterne Butler hinter ihm war. Er hörte den Mann deutlich schnauben.

Im Grunde genommen hatte Efrem Porter keine Ahnung, wohin er rannte. Weg! Weg! Einfach weg wollte er!

Alex lachte gemein. »Du entkommst mir nicht!«

Porter wollte das nicht glauben. Er setzte alles daran, um die Distanz zwischen sich und dem Butler zu vergrößern.

Plötzlich gewahrte er in der Finsternis eine Bewegung, und er begriff sofort, was das zu bedeuten hatte.

Alex machte nicht allein Jagd auf ihn!

Da war noch einer!

Mit einem schnellen Schritt trat ihm dieser Mann entgegen. Ein gutaussehender Brillenträger war es.

Efrem Porter prallte vor ihm unwillkürlich zurück. Jetzt saß er rettungslos in der Klemme!

***

Zitternd stand Porter da. Er war erschöpft, keuchte heftig. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, doch es gab keinen. Die Falle war perfekt.

Asmo Death grinste zufrieden. Er schaute an Porter vorbei. »Vielen Dank«, sagte er. »Das hast du ausgezeichnet gemacht.«

»War mir ein Vergnügen«, hörte Efrem Porter den Butler hinter sich sagen.

Der Anwalt drehte sich halb um. Nur eine Sekunde lang war der Mann hinter ihm noch Alex. Dann veränderte sich sein Aussehen, er wurde zu einem Ebenbild des Brillenträgers, und dieser Doppelgänger des Fremden löste sich einen Herzschlag später in Nichts auf.

»Das ist zuviel!« ächzte Porter überwältigt. »Da komme ich einfach nicht mehr mit!«

»Ist auch nicht nötig«, sagte der Brillenträger eisig.

»Aber…«

Asmo Death brachte sein Opfer mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. »Du wirst sterben!«

»Weil Garro es will?«

»Weil ich es will!« stellte Asmo Death richtig.

»Wer… wer sind Sie?«

»Ich nenne mich Asmo Death.«

»Sie arbeiten für Keenan Garro?«

»Ich tu’ ihm lediglich einen Gefallen«, erwiderte der Brillenträger frostig. Er hob die rechte Hand. Ganz langsam. Porter folgte ihr mit den Augen. Die schlanken Finger Asmo Deaths berührten den Brillenbügel.

Und dann passierte etwas, das Efrem Porter an seinem Verstand zweifeln ließ: Asmo Death nahm die Brille ab. Doch nicht nur sie. Er nahm gleichzeitig auch seine Augen ab. In der Tat! Porter sah die Augen nach wie vor hinter dem Glas der Brille. Lebende Augen!

Aber Asmo Deaths Augenhöhlen waren danach nicht leer.

Andere Augen wölbten sich in ihnen!

Giftgrüne Augäpfel waren es, die von einem Netz gelber Adern durchzogen waren. Eine unheimliche Kraft ging von ihnen aus.

Eine Kraft, die Efrem Porter nun voll zu spüren bekam. In allen seinen Gelenken entstand ein heftiger Schmerz. Er wollte aufbrüllen, doch die Stimme versagte ihm.

Eine rasch fortschreitende Lähmung ergriff von ihm Besitz.

Ein Knistern durchlief seine Glieder und wandelte seine Muskeln in einen festen Stoff um. Er konnte sich nicht mehr rühren, kam sich vor wie eine Statue aus Stein.

Die Umwandlung seiner Zellen hatte zuerst bei seinen Beinen eingesetzt und war dann langsam nach oben gewandert.

Sie erreichte seine Brust. Deutlich bekam er mit, wie sie erstarrte, und dieser tödliche Prozeß setzte sich fort, solange die schrecklichen Augen des Unheimlichen auf den Anwalt gerichtet waren.

Schon war Porters Hals von Starre befallen.

Sie stieg unaufhaltsam weiter, und als sie Efrem Porters Kopf erreichte, hörte er zu denken auf.

Für immer – denn nun war er tot!

***

Da die Fensterläden des Gästezimmers geschlossen waren, erwachte ich nach tiefem, traumlosem Schlaf um neun Uhr. Ich fühlte mich prächtig, setzte mich auf und dehnte meine Glieder.

Es war sehr rücksichtsvoll von Frank, mich ausschlafen zu lassen. Er selbst gehörte zu jener üblen Sorte der Frühaufsteher, die bereits im Morgengrauen aus den Federn müssen, weil sie es in ihrem Bett einfach nicht mehr aushalten – egal, wann sie in der vergangenen Nacht nach Hause gekommen sind.

In Frank Esslins Haus herrschte absolute Stille. Ich war meinem Freund dankbar dafür.

Nachdem ich mich genug gestreckt und oft genug gegähnt hatte, warf ich tatendurstig die Decke zurück und stand auf.

Ich begab mich zum Fenster und ließ Licht und Luft herein.

Es war ein herrlicher Sommertag. Warm und freundlich. In den Bäumen zwitscherten Vögel. Am Himmel war keine einzige Wolke zu sehen.

Mein Programm für die nächsten zwei Stunden stand bereits fest: Nach der Morgentoilette wollte ich mich in meinen Joggingdreß werfen und im nahegelegenen College Point Shore Front Park ein paar Runden drehen.

Anschließend unter die Dusche – und danach ein ausgiebiges Frühstück. Vielleicht konnte ich Frank überreden, mit mir zu laufen. Es hätte ihm bestimmt nicht geschadet.

Ich verließ kurz nach neun mein Zimmer.

Um 9.15 Uhr trug ich meinen Jogginganzug und polterte – immer zwei Stufen auf einmal nehmend – bestens gelaunt die Treppe hinunter.

»Frank! He, Frank, wo steckst du?«

Mein Freund antwortete nicht, und das machte mich stutzig. Ich hatte ganz plötzlich ein flaues Gefühl im Bauch. Frank war nicht da. Deshalb diese vollkommene Stille in seinem Haus.

Ich war allein.

Und wo war Frank?

Ich fürchtete, es zu wissen!

Glenda Goon. Sie spukte bestimmt immer noch in seinem Kopf herum, und seine verflixte Ritterlichkeit ließ es nicht zu, daß das hübsche blonde Mädchen von Keenan Garro als sein persönliches Eigentum angesehen wurde.

Ich hatte befürchtet, daß Frank eine Dummheit machen würde.

Aber daß er sich so rasch, und noch dazu hinter meinem Rücken, dazu entschließen würde, damit hatte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.

Ich ärgerte mich über ihn.

Warum hatte er mir nicht die Möglichkeit geboten, ihm beizustehen? Verdammt noch mal, wir waren doch Freunde. Für gewöhnlich gingen wir zusammen durch dick und dünn.

Warum diesmal nicht?

Hatte Frank kein Vertrauen zu mir? Wollte er langen Diskussionen aus dem Wege gehen? Oder unterschätzte er lediglich die Gefahr, in die er sich begab, wenn er sich für Glenda Goon verwendete?

Obwohl mir klar war, daß ich Frank in seinem Haus nicht finden würde, machte ich rasch einen Rundgang.

In der Küche, neben der Mokkamaschine, lag ein Zettel für mich.

Guten Morgen, Tony!

Hoffentlich hast du gut geschlafen! Habe etwas zu erledigen. Bin bald wieder zurück.

Frank

Ärgerlich knüllte ich das Papier zusammen und warf es in den Mülleimer. »Habe etwas zu erledigen«, knurrte ich. »Er schreibt nicht, was. Aber ich weiß es trotzdem.«

Während ich noch am Überlegen war, was ich nun tun sollte, läutete jemand an der Haustür.

Ich öffnete. Vor mir stand ein sympathischer Mann mit Schnurrbart. »Sie wünschen?« fragte ich ihn.

Mein Erscheinen hatte ihn enttäuscht, das sah ich ihm an. Er hatte zu Frank gewollt, und ein Fremder hatte ihm geöffnet. Für einen Moment schien er sogar daran zu zweifeln, an der richtigen Adresse zu sein.

»Sie sind richtig«, beruhigte ich ihn, »wenn Sie zu Frank Esslin wollen.«

Er nickte. »Das will ich.«

»Frank ist nicht da.«

»Wissen Sie, wo er ist?«

»Er hat etwas zu erledigen«, zitierte ich meinen Freund und hatte dabei einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

»Bleibt er lange weg?«

»Das kommt darauf an«, erwiderte ich. Und zwar kam es darauf an, was sich aus Franks Eifer entwickelte. Wenn Keenan Garro davon erfuhr, konnte es sehr leicht sein, daß Frank für immer wegblieb.

»Das ist zu dumm«, brummte mein Gegenüber. Er massierte nachdenklich seinen Nacken.

»Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…«, machte ich mich erbötig. »Ich bin Franks Freund.«

»Mein Name ist Hal W. Lawn«, sagte der Mann. »Ich bin Reporter. Mir kam da eine haarsträubende Geschichte zu Ohren, über die ich mich gern mit Frank unterhalten hätte. Er hat doch schon die irrwitzigsten Dinge erlebt, deshalb ist er für mich diesbezüglich so etwas wie ein Fachmann, dessen Meinung mich sehr interessieren würde. Einer seiner Freunde – er lebt in England und ist Privatdetektiv – jagt Geister und Dämonen. Das ist kein Scherz.«

»Ich weiß.«

»Tatsächlich?«

»Der Freund bin nämlich ich.«

Lawns Augen weiteten sich. »Dann sind Sie Tony Ballard?«

»Seit meiner Geburt«, gab ich lächelnd zurück.

»Jesus, dann bin ich ja goldrichtig. Darf ich reinkommen?«

»Aber natürlich.«

Ich gab die Tür frei. Hal W. Lawn trat ein. »Waren Sie laufen?«

»Ich wollte gerade gehen«, sagte ich.

»Oh, es tut mir leid…«

»Das ist schon in Ordnung. Setzen Sie sich«, sagte ich im Living-room. »Und erzählen Sie mir die haarsträubende Geschichte, die Sie Frank Esslin berichten wollten. Ich bin sehr gespannt.«

Der Reporter nahm in einem der Sessel Platz. Ich setzte mich ebenfalls. Lawn schlug die Beine übereinander und präsentierte mir eine Geschichte, die mich sofort alarmierte.

»Was halten Sie davon?« erkundigte sich Lawn, nachdem die Story zu Ende war.

»Ich halte sie für wahr«, antwortete ich überzeugt.

»Kann sich ein Mann denn in Luft auflösen?«

»Wenn dieser Mann kein Mensch ist – ja.« Der Mann war Brillenträger gewesen. Auch der Fremde, der Keenan Garro zu Hilfe gekommen war, hatte eine Brille getragen. Zufall?

»Ich hatte nicht den Mut, die Story zu bringen«, gestand der Reporter. »Hatte Angst, daß man mich für verrückt halten würde.«

»Kenneth Eggar hat Ihnen bestimmt kein Märchen aufgetischt«, behauptete ich. »Er hatte Kontakt mit einem außerirdischen Wesen.«

»Eggar forderte ihn auf, die Brille abzunehmen, doch der Mann sagte, das solle er sich lieber nicht wünschen. Können Sie sich darauf einen Reim machen, Mr. Ballard?«

»Im Moment nicht.«

»Vermutlich hätte ich diese irre Geschichte vergessen, wenn sie nicht heute eine mysteriöse Fortsetzung gefunden hätte – jedenfalls glaube ich, daß die beiden Ereignisse zusammenhängen.«

»Was ist noch passiert?« fragte ich wißbegierig.

»Heute morgen hörte ich von einem Mann, den ein recht seltsamer Tod ereilt hat.«

»Erzählen Sie«, forderte ich Lawn auf.

»Der Mann war Rechtsanwalt. Efrem Porter hieß er. Hat mal für Keenan Garro gearbeitet. War nicht ganz astrein, und es heißt, daß er Garro übers Ohr gehauen hat. Kurz und gut, dieser Efrem Porter steht jetzt auf seinem Grundstück und gleicht mehr einem Denkmal als einem toten Menschen.«

»Haben Sie’s nicht ein bißchen genauer«, drängte ich.

»Porter ist zur Salzsäule erstarrt«, sagte daraufhin Hal W. Lawn.

Ich spürte auf einmal einen Kloß in meinem Hals. »Das will ich sehen«, würgte ich hervor.

***

Ich war noch nie schneller umgezogen gewesen. Binnen weniger Minuten saß ich neben dem Reporter in dessen Wagen, und in meiner Schulterhalfter steckte der mit geweihten Silberkugeln geladene Colt Diamondback.

Für alle Fälle.

Man konnte nie wissen.

Und Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste!

In meinem Kopf klickten die Relais. Kenneth Eggar erscheint auf der Aussichtsplattform im 102. Stock des Empire State Building ein gutaussehender Brillenträger, der sich in Luft auflöst!

Ein gutaussehender Brillenträger steht Keenan Garro bei. Und ein Mann, der Garro übers Ohr gehauen hat, steht heute als Salzsäule auf seinem Grundstück. Für mich waren das untrennbare Zusammenhänge.

Da hatte ein Wesen mit übernatürlichen Kräften seine Hände im Spiel. Ein Dämon, der möglicherweise für Keenan Garro jobbte.

Bei diesem Gedanken lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Wenn das stimmte, was ich mir da zusammengereimt hatte, ging New York furchtbaren Zeiten entgegen.

Wenn ein Dämon Garros verbrecherische Pläne unterstützte, dann gab es in dieser Stadt bald keinen mehr, der etwas zu lachen hatte.

Wir erreichten Staten Island über die Verrazano Narrows Bridge.

Hal W. Lawn wußte mir noch etwas zu berichten. Er erzählte mir von Alex, der als Butler für Efrem Porter gearbeitet hatte.

Der Mann lag mit einem schweren Nervenschock im Krankenhaus und redete fortwährend davon, daß ihn sein Ebenbild umzubringen versucht habe.

Ich konnte es kaum erwarten, den erstarrten Rechtsanwalt zu sehen. Wir erreichten Porters Grundstück.

Es wurde von der Polizei bewacht. Offenbar wußte man noch nicht, was man mit Porter machen sollte, deshalb stand er immer noch in seinem Garten.

Lawn stoppte seinen Wagen. Wir stiegen aus. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Mr. Ballard«, sagte der Reporter.

Er begab sich zu einem der Beamten, zückte seinen Presseausweis und sprach kurz mit dem Mann. Mehrmals wies er mit dem Kopf in meine Richtung.

Schließlich nickte der Beamte, und Hal W. Lawn kehrte zu mir zurück. »Wir dürfen uns Porter ansehen, Mr. Ballard. Ausnahmsweise. Aber ich darf keine Fotos von dem Mann machen.«

»Was haben Sie dem Polizisten gesagt?« wollte ich wissen.

Lawn hob die Schultern. »Ich sagte ihm, wer Sie sind und was Sie tun. Das hat genügt.«

Auch auf dem Grundstück waren Polizisten.

Doch niemand hinderte uns daran, zu Efrem Porter zu gehen.

Als wir ihn erreicht hatten, schnürte mir sein Anblick die Kehle zu. Sein erstarrtes Gesicht war schmerzverzerrt. Seine Miene drückte Panik aus.

Was hatte dieser Mann für entsetzliche Dinge erlebt?

Steinhart war er.

Ein Salzblock. Weiß – mit einem leicht grünlichen Schimmer überzogen.

Ich brachte den schwarzen Stein meines magischen Ringes in seine Nähe. Die dämonische Kraft, die ihn vernichtet hatte, war noch vorhanden. Deutlich hörten wir sie knistern.

»Nun, Mr. Ballard«, sagte Hal W. Lawn erschüttert. »Was sagen Sie dazu?«

»Das ist zweifelsohne ein Werk der Hölle«, stellte ich überzeugt fest.

***

Als erstes hatte Frank Esslin ins Telefonbuch gesehen, doch darin hatte er Glenda Goons Namen nicht gefunden, und so konnte er auch nicht feststellen, wo sie wohnte.

Doch dadurch ließ er sich nicht entmutigen.

Er fuhr zu Keenan Garros Spielclub, der um diese Zeit natürlich noch geschlossen hatte, aber das Putzpersonal war am Werken.

Frank stieß auf eine Raumkosmetikerin, die Glenda Goon kannte und der das Mädchen ebenso leid tat wie ihm.

Als Frank sagte, daß er Glenda helfen wolle, schüttelte die dickliche Frau heftig den Kopf und riß erschrocken ihre gütigen Augen auf.

»Tun Sie das lieber nicht, junger Mann.«

»Irgend jemand muß Glenda doch helfen.«

»Es ist gefährlich. Keenan Garro würde mit Ihnen Gott weiß was anstellen, wenn…«

»Wenn er mich ertappt«, sagte Frank. Er lächelte. »Kennen Sie das elfte Gebot nicht? Ich halte mich strikt daran. Es lautet: Laß dich nicht erwischen.«

»Angenommen, Sie haben Pech.«

»Lassen Sie das meine Sorge sein, okay? Sagen Sie mir, wo Glenda wohnt. Alles andere braucht Sie dann nicht mehr zu kümmern.«

»Wenn man Sie schnappt – und ich habe Ihnen die Adresse genannt…«

»Niemand wird von mir erfahren, daß ich die Anschrift des Mädchens von Ihnen habe, das verspreche ich Ihnen.«

»Garros Männer haben ihre bewährten Methoden, jemanden zum Reden zu bringen.«

»Bei mir würden sie auf Granit beißen. Ich kann schweigen wie ein Grab und bin verschlossen wie eine Auster.«

Die Putzfrau zögerte noch.

»Bitte«, drängte Frank Esslin sie. »Sie tun damit ein gutes Werk.«

Seufzend gab die rundliche Frau sich geschlagen. Rasch murmelte sie die Adresse des Mädchens, als befürchtete sie, jemand könne sie hören.

Frank holte einen Geldschein aus der Tasche. Er drückte der Frau die Banknote in die Hand. »Für Ihre Hilfe.«

Die Putzfrau wurde ärgerlich. »Wollen Sie mich beleidigen?«

»Aber wieso denn?«

»Ich habe Ihnen die Adresse genannt, weil mir das Mädchen leid tut. Ihr Geld will ich nicht haben.«

»Sie würden mir trotzdem eine Freude machen, wenn Sie’s behielten.«

Abermals seufzte die Frau. »Na schön. Wenn ich Ihnen damit einen Gefallen mache.«

»Das tun Sie.«

Fünf Minuten später saß Frank Esslin schon wieder in seinem Wagen und war zu Glenda Goon unterwegs. Er lächelte. Du kannst ziemlich hartnäckig sein, mein Junge, sagte er zu sich. Und das lohnt sich.

Sein Ziel war Coney Island.

Glenda wohnte in der Neptune Avenue. Nahe dem Gebäude, in dem das Mädchen ein kleines Apartment besaß, setzte Frank sein Fahrzeug in eine Parktasche zurück.

Wenig später betrat er den Neubau. Sein Herz klopfte aufgeregt. Er freute sich darauf, Glenda wiederzusehen.

Sein Plan war einfach: Er wollte Glenda Goon aus Keenan Garros Schußfeld holen. Sie konnte einstweilen bei ihm wohnen. Platz genug war in seinem Haus. Tony Ballard brauchte deshalb nicht auszuziehen.

Anfangs würde Keenan Garro natürlich toben, doch selbst der heftigste Sturm legt sich einmal, und in der Zwischenzeit konnte Frank für das Mädchen in aller Ruhe eine Bleibe suchen, in der sie vor Garro Ruhe hatte.

Der Gangsterboß würde sich bald mit einem anderen Mädchen trösten. Vielleicht blieb die dann sogar freiwillig bei ihm, und Glenda konnte dieses leidige Kapitel ihres Lebens vergessen.

Mit dem Lift fuhr er zur vierten Etage hoch.

Glenda Goons Apartment hatte die Nummer 9.

Ein amüsiertes Lächeln huschte über Frank Esslins Gesicht. Glenda würde Augen machen. Sie rechnete bestimmt nicht damit, ihn je wiederzusehen. Aber sie kannte seine Beharrlichkeit nicht. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, nahm er im Sturmlauf die höchsten Hürden, um sein Ziel zu erreichen.

Er läutete.

In Glendas Apartment schlug ein melodischer Gong an.

Schritte.

Und dann öffnete sich die Tür.

»Frank!«

Frank Esslin lächelte. »Hallo, Glenda.«

»Wie… wie haben Sie mich gefunden? Wieso kommen Sie hierher? Mein Gott, ich bin ganz durcheinander. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Wir waren verabredet. Sie haben mich versetzt.«

»Das tut mir wirklich leid Frank. Ich wollte kommen, aber…«

»Keenan Garro hat es nicht zugelassen.«

»Ja.«

»Das wird sich ändern, Glenda.«

Das blonde Mädchen erschrak. »Frank, was haben Sie vor?«

»Ich werde Ihnen helfen. Sie werden für eine Weile von der Bildfläche verschwinden.«

»Wohin soll ich denn?«

»Zu mir. Ich besitze ein Haus.«

»Keenan Garro würde mich suchen.«

»Aber nicht finden«, erwiderte Frank Esslin lächelnd. »Packen Sie schnell zusammen, was Sie mitnehmen wollen. Was Ihnen fehlt, können wir kaufen.«

»Warum tun Sie das für mich, Frank?«

»Weil Sie ein häßliches junges Entlein sind, und ich habe nun mal eine Schwäche für häßliche junge Entlein. Darf ich reinkommen?«

Glenda Goon schüttelte den Kopf. »Es geht nicht, Frank. Es ist unmöglich. Ich kann nicht mit Ihnen kommen.«

»Nennen Sie mir einen plausiblen Grund, warum nicht«, verlangte Frank Esslin.

»Weil…« Plötzlich weiteten sich Glendas Augen. »Frank!« stieß sie heiser hervor. Sie wollte den WHO-Arzt warnen, doch sie war damit zu spät dran.

Frank registrierte eine rasche Bewegung hinter sich. Er ballte die Hände und wollte herumwirbeln, doch seine Drehung wurde schon im Ansatz durch einen harten Schlag mit einem stumpfen Gegenstand gestoppt.

Der Schlag traf Franks Hinterkopf.

Zuerst spritzten Sterne auf.

Dann gingen für Frank Esslin die Lampen aus, und ein grinsender bulliger Typ blickte spöttisch auf den Ohnmächtigen hinunter.

»Pech für ihn, daß er nicht wußte, daß einer von Keenan Garros Männern mit dir Tür an Tür wohnt, nicht wahr, Süße?«

Es funkelte in Glenda Goons Augen. »Du bist ein Scheusal.«

Der Mann lachte sie aus. Ihre Wut amüsierte ihn.

»Ich hasse dich!« fauchte das Mädchen wie eine Wildkatze.

»Ist dein gutes Recht«, erwiderte der Kerl gleichmütig.

»Warum hast du das getan?«

»Ich wollte Keenan Garro eine kleine Freude bereiten. Er wird, mir dafür bestimmt sehr dankbar sein.«

Glenda versuchte, den Bulligen mit ihren Blicken zu erdolchen. »Wenn ich ein Mann wäre, würde ich dich töten!« zischte sie.

Und der Gangster lachte herzlich darüber.

***

Obwohl Thelma Murdoch erst zweiundzwanzig war, hatte sie bereits ein wild bewegtes Leben hinter sich. Sie hatte schon mehr erlebt als so manche Frau, die doppelt so alt wie sie war.

Aufgewachsen war sie in der Bronx, in denkbar tristen Verhältnissen, und sie hatte schon als ganz junges Ding immerzu darüber nachgedacht, wie sie es anstellen sollte, um nach oben zu kommen.

Ihr Vater war ein notorischer Trinker gewesen. Die Tage, an denen er nüchtern gewesen war, hatte Thelma an einer Hand abzählen können.

Wenn er blau gewesen war, hatte er seine Familie tyrannisiert und seine Frau, Thelmas Mutter, geschlagen.

Die arme Frau wurde jede Woche mindestens einmal verprügelt, und Thelma konnte nicht verstehen, wieso ihre Mutter nicht einfach davonlief.

Heute wußte sie, daß ihre Mutter nirgendwohin laufen hätte können, deshalb war sie bei ihrem gewalttätigen Mann geblieben.

Thelma hatte panische Angst davor gehabt, auch einmal so ein Leben wie ihre bedauernswerte Mutter führen zu müssen, und als die geplagte Frau mit zweiundvierzig Jahren starb, ergriff Thelma Hals über Kopf die Flucht, denn es war zu befürchten, daß ihr Vater mit seinen Fäusten nun über sie herfiel.

Mit sechzehn ging Thelma Murdoch bereits durch zahlreiche Männerhände. Nicht immer war Liebe dabei.

Sie ertrug vieles, damit sie nicht nach Hause zurück mußte.

Kurz vor ihrem siebzehnten Geburtstag erhängte sich ihr Vater im Rausch. Sie trauerte nicht um ihn, empfand so etwas wie Erleichterung, schämte sich für dieses Gefühl jedoch nicht.

Sie blühte zu einer rothaarigen Schönheit auf und hatte alsbald die Möglichkeit, sich die Männer auszusuchen, denen sie ihre Gunst schenken wollte. Sie achtete dabei darauf, daß sie die Leiter Sprosse um Sprosse höher kletterte. Niemals tat sie einen Schritt zurück.

Immer wohlhabendere Männer lernte sie kennen, und eines Tages traf sie Keenan Garro, der sich sofort für sie entflammte und sie mit teuren Geschenken überhäufte. Es dauerte nicht lange, da wohnte sie bei ihm.

Aber seine eiskalte, rücksichtslose Art sagte ihr nicht zu, und so begann sie sich aufs Neue umzusehen.

Als Cecil Cilento, Garros erbittertste Gegner, sich anbot, griff Thelma sogleich zu. Sie wußte, daß sie mit diesem Schritt ihr Leben riskierte, aber sie tat ihn trotzdem, denn sie vertraute auf den Schutz, den Cecil Cilento ihr zu gewähren versprochen hatte.

Einmal im Jahr – am Todestag ihrer Mutter – besuchte sie mit Blumen den Friedhof. Sie trug dann immer ein schwarzes Kleid, um auch nach außen hin kundzutun, daß sie um die Tote immer noch trauerte.

Langsam rollte die schwarze Limousine vor dem Friedhofstor aus. Thelma war in Begleitung von zwei Leibwächtern.

Cecil Cilento hatte sie persönlich ausgesucht. Es waren die besten Schießer, die ihm zur Verfügung standen. Sie waren blitzschnell mit ihren Kanonen, und wer sich erdreistet hätte, Thelma Murdoch zu nahe zu treten, wäre im Handumdrehen ein toter Mann gewesen.

Thelma ergriff das große Blumenarrangement, das auf ihren Knien lag. Wie flüssiges Kupfer umrahmte das rote Haar ihr hübsches Gesicht.

Die Leibwächter stiegen mit ihr aus. Sie wollten mit ihr den Gottesacker betreten, blickten sich aufmerksam nach allen Seiten um, während ihre Rechte in der Außentasche des Jacketts steckte, wo sich ihr Ballermann befand.

»Ihr bleibt hier«, entschied Thelma.

»Der Boß hat uns aufgetragen, dich nicht aus den Augen zu lassen.«

»Ich möchte am Grab meiner Mutter allein sein.«

»Das verstehen wir, aber…«

»Ich möchte ungestört mein Gebet verrichten.«

»Wir lenken dich bestimmt nicht ab.«

»Eure Anwesenheit würde schon genügen, um mich zu stören«, sagte Thelma. »Es wird mir in diesen paar Minuten schon nichts zustoßen.«

»Es ist bekannt, daß du an jedem 31. Juli das Grab deiner Mutter besuchst. Garro könnte sich eine miese Gemeinheit einfallen lassen.«

»Ich werde trotzdem allein gehen«, sagte Thelma Murdock entschlossen. »Und ihr werdet hier auf mich warten.«

»Na schön. Wie du willst.«

Das Mädchen wandte sich um und betrat den Friedhof. Mit gemischten Gefühlen blickten ihr Cecil Cilentos Schießer nach. Indem sie nicht an Thelmas Seite blieben, verletzten sie die Pflicht, die sie übernommen hatten. Aber sie kannten Thelma Murdock.

Niemals hätten sie bei diesem dickköpfigen Mädchen durchgesetzt, sie auf den Gottesacker begleiten zu dürfen.

Einer der beiden Leibwächter – sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät – brannte sich eine Zigarette an. Er rümpfte die Nase.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte er.

»Mir auch nicht«, sagte der andere. »Aber wer schafft es schon, sich bei Thelma Murdock durchzusetzen? Das gelingt nicht einmal dem Boß immer.«

»Für eine solche Entschuldigung wird er wenig Verständnis aufbringen, wenn ihr etwas zustößt.«

»Was sollen wir tun? Ihr heimlich nachgehen? Wenn sie’s bemerkt, kriegt sie einen Tobsuchtsanfall.«

»Wir wollen hoffen, daß sie bald wieder in unserer Obhut ist«, sagte der Sommersprossige.

»Sie bleibt bestimmt nicht länger als zehn Minuten. Es würde schon mit dem Teufel zugehen, wenn ihr ausgerechnet jetzt etwas passieren würde.«

Sieben Minuten vergingen.

Thelma Murdock kehrte zurück. Ihren Leibwächtern fiel ein Stein vom Herzen. Die Sorgen, die sie sich um das Mädchen, ihren Schützling, gemacht hatten, waren unbegründet gewesen.

Sie atmeten erleichtert auf. Es war alles in Butter.

Der Sommersprossige setzte sich ans Steuer. »Und wohin jetzt?« fragte er das Mädchen.

»Nach Hause«, sagte Thelma Murdock. Damit meinte sie zu Cecil Cilento. »Ich möchte Cecil noch sehen, bevor er nach Boston fliegt.«

»Das klappt noch gut«, sagte der Sommersprossige und zündete die Maschine.

Die Leibwächter waren mit ihrem Schützling etwa fünfzehn Minuten unterwegs, da passierte etwas Eigenartiges.

Thelma Murdock schien plötzlich einen hysterischen Anfall zu haben. Sie lachte schrill und laut und schlug sich auf die Schenkel.

»Ihr Idioten!« schrie sie. »Ihr Blödmänner! Ich habe euch angeführt! Ausgetrickst habe ich euch, und es ist euch nicht aufgefallen!«

Die Gangster verstanden nicht, was das Mädchen damit meinte. Der Sommersprossige lenkte den Wagen rechts ran und stoppte.

Fahrer und Beifahrer drehten sich verwirrt um.

»Thelma, was hast du denn?« fragte der Sommersprossige besorgt.

»Blöder Hund!« schrie das Mädchen. »Ich bin doch nicht Thelma. Thelma ist noch auf dem Friedhof!«

Die Männer blickten sich verdutzt an.

»Thelma« begann sich zu verwandeln. Sie wurde zu einem gutaussehenden Mann, einem Brillenträger, der immer noch mit Thelmas Stimme lachte und schimpfte. Cilentos Schießer schauderten.

Und sie handelten sofort.

Blitzschnell griffen sie nach ihren Kanonen, und als sie die Waffen auf den Fremden richteten, löste sich dieser mit einem markerschütternden Hohngelächter auf.

***

Eigentlich war Thelma Murdock nicht religiös, aber einmal im Jahr betete sie. Am Grab ihrer Mutter, das von der Friedhofsgärtnerei sorgfältig gepflegt wurde. Sie hatte eine Kerze mitgebracht und angezündet.

Nach dem kurzen Gebet schweiften ihre Gedanken in die Vergangenheit zurück. Vor ihrem geistigen Auge lebte ihre Mutter wieder.

Eine schwache, zierliche Frau, die vom Leben schwer enttäuscht worden war. Eine Frau mit traurigen Augen, die nur ganz selten gelacht hatte.

Thelma sprach zu ihrer Mutter. »Es geht mir gut, Ma«, sagte sie leise. »Ich kann zufrieden sein. Cecil liebt mich. Er respektiert mich. Er hat mich noch kein einziges Mal geschlagen. Er ist ganz anders als Dad. Außerdem ist er reich und liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Vielleicht werde ich ihn heiraten, dann habe ich es endgültig geschafft. Schade, daß du nicht mehr lebst. Ich hätte dich zu mir geholt, und du hättest es so gut wie noch nie gehabt…«

Thelma Murdock unterbrach sich.

Das Bild ihrer Mutter verschwand.

Etwas hatte das Mädchen abgelenkt.

Ein Geräusch!

Das Knirschen eines Schrittes!

Thelma wandte sich um. Zwischen zwei schwarzen Marmorgrabsteinen stand ein großer gutaussehender Mann. Er lächelte. Aber dieses Lächeln erreichte nicht seine Augen, von denen eine hypnotische Kraft auszugehen schien.

Das Mädchen fröstelte unwillkürlich.

Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß ihr von diesem Mann Gefahr drohte. War er einer von Garros Leuten? Hatte er ihr hier aufgelauert? Thelma behielt ihn aufmerksam im Auge.

Er kam näher.

»Habe ich Sie erschreckt?« fragte er.

»Das kann man wohl sagen!« gab Thelma schnippisch zurück.

»Das tut mir aber leid.«

»Was wollen Sie von mir? Wieso stören Sie meine Andacht?«

»Ich bin hier, um Sie zu töten!«

Thelmas Herz krampfte sich zusammen. Eiskalt hatte dieser Kerl das gesagt. So als wäre es die selbstverständlichste Sache von der Welt.

»Garro schickt Sie, stimmt’s?«

Asmo Death nickte.

»Vor dem Friedhof stehen meine Leibwächter!« sagte Thelma Murdock heiser. »Ich brauche nur zu schreien, dann schießen diese Männer Sie in Stücke!«

Der Mann mit den Killeraugen grinste. »Versuchen Sie zu schreien, Thelma. Na los, versuchen Sie es!«

Das Mädchen wollte es wirklich tun. Doch kein Laut kam aus ihrem Mund.

Sie starrte den unheimlichen Killer verstört an. Panische Angst erfüllte sie mit einemmal, und sie begriff, daß sie nicht einmal Cecil Cilentos Leibwächter vor diesem Kerl hätten beschützen können.

Thelmas Unterbewußtsein erriet, daß sie keinen Menschen vor sich hatte. Das mußte ein Teufel sein, oder zumindest einer, der aus der Hölle kam.

Schaudernd wich Thelma zurück. »Ich bitte Sie… Ich flehe Sie an, lassen Sie mir mein Leben!«

Asmo Death blieb stehen.

Mitleid war ihm fremd.

Was er sich vorgenommen hatte, führte er aus. Schonung hatte Thelma Murdock von ihm nicht zu erwarten.

Langsam hob er die Hand.

Thelma wußte nicht, auf welche Weise er ihr das Leben nehmen würde, aber instinktiv fürchtete sie sich vor dem Moment, wo dieser schreckliche Kerl die Brille abnahm.

»Nein!« keuchte sie verzweifelt. »Nein, bitte nicht…«

Ihr Flehen prallte wirkungslos an dem Mann mit den Killeraugen ab. Seine Finger berührten den Brillenbügel.

Und dann nahm Asmo Death die Brille ab und ließ sein Opfer seine wahren Augen sehen…

***

Wie erschlagen saßen die beiden Gangster da.

Der Fond war leer. Ihre Waffen waren auf die Polsterung gerichtet. Dorthin, wo vor kurzem noch Thelma Murdock gesessen hatte, die sich dann in diesen Fremden verwandelt hatte…

»Hölle und Teufel!« keuchte der Beifahrer.

»Ich kann’s nicht begreifen«, preßte der Sommersprossige überwältigt hervor. »Ich kann es einfach nicht begreifen.«

»Denkst du, in meinen Kopf geht das rein?«

»Der verfluchte Kerl ist einfach verschwunden.«

»Wie ist so was denn möglich?«

»Frag mich was Leichteres, verdammt«, knurrte der Sommersprossige.

»Er sagte, Thelma wäre immer noch auf dem Friedhof.«

»Dann müssen wir sofort wieder umkehren!«

»Weißt du, was für ein Gefühl ich habe? Ein verflixt scheußliches. Und weißt du, was ich denke?«

»Behalt’s für dich.«

»Thelma lebt nicht mehr!«

»Zum Henker, ich hab’ gesagt, du sollst es für dich behalten!« schrie der Sommersprossige seinen Begleiter an.

Er setzte die schwarze Limousine wieder in Gang. Es war eine Menge Verkehr. In der Mitte der Stadt befand sich eine doppelte Sperrlinie, die nicht überfahren werden durfte, doch der Sommersprossige scherte sich nicht darum, und auch nicht um das empörte Gehupe der ärgerlichen Verkehrsteilnehmer.

»Ach, rutscht mir doch den Buckel runter!« schrie der Gangster. Er raste in Richtung Friedhof zurück. »Wenn Thelma etwas zugestoßen ist, macht der Boß Hackfleisch aus uns, das ist dir doch wohl klar«, sagte er zu dem Mann auf dem Beifahrersitz.

»Wenn Thelma wirklich nicht mehr lebt, sehe ich zu, daß ich so schnell wie möglich aus der Stadt rauskomme.«

»Wohin willst du denn?«

»Weiß ich nicht.«

»Der Boß findet dich überall, das ist nur eine Frage der Zeit.«

»Dann wandere ich eben aus.«

»Wohin?«

»Nach Australien.«

»Selbst das ist nicht weit genug«, knirschte der Sommersprossige.

Sie erreichten den Friedhof. Der Fahrer trat ungestüm auf die Bremse. Die Reifen blockierten und schmierten schwarze Striche auf den Asphalt. Der Wagen stand noch nicht einmal richtig, da flogen bereits die Türen auf. Die Gangster federten aus dem Fahrzeug.

Sie holten ihre Kanonen aus den Taschen und stürmten in den Gottesacker. Ungefähr wußten sie, wo sich das Grab von Thelma Murdocks Mutter befand. Dorthin rannten sie. Schon lange waren sie nicht mehr so schnell gelaufen. Um ihren Brustkorb schien ein eiserner Ring zu liegen, der ständig enger wurde.

Sie befürchteten das Schlimmste.

Und ihre Befürchtung erfüllte sich in erschreckender Weise.

Sie fanden das Grab.

Und sie sahen Thelma.

Aber war das überhaupt noch Thelma Murdock?

»O Schreck!« stieß der Sommersprossige verstört hervor.

»Mir wird ganz komisch«, sagte sein Begleiter, während er das zu weißem Salz erstarrte Mädchen fassungslos anschaute.

Der Sommersprossige fuhr sich nervös über die Augen. »Also wenn du nicht bei mir wärst und dasselbe wie ich sehen würdest, würde ich glatt denken, daß ich spinne.«

***

Ich stand mit Hal W. Lawn vor dem, was aus Efrem Porter geworden war. Eine teuflische Mordart hatte sich der Killer des Rechtsanwalts ausgesucht.

Der Reporter wies auf die Salzsäule. »Wissen Sie, woran ich bei diesem Anblick denken muß, Mr. Ballard?«

»Woran?« fragte ich.

»An die Gorgonen. Jeder, der ihnen in die Augen sah, erstarrte zu Stein.«

Lawn hatte recht. Das war eine Parallele.

Wieso waren Frank und ich nicht erstarrt, als wir in der vergangenen Nacht mit diesem geheimnisvollen Brillenträger zu tun hatten?

Mir fiel ein, was mir Lawn von Kenneth Eggar erzählt hatte. Tötete der Killer seine Opfer, indem er die Brille abnahm? Was verbarg sich dahinter? Ein mordender Blick?

Ich wünschte mir in diesem Augenblick nichts mehr, als diesem Mann noch einmal zu begegnen, und es verstand sich von selbst, daß ich mich dann höllisch vor seinen Augen in acht genommen hätte.

Der Brillenträger hatte gemordet.

In Keenan Garros Auftrag?

Diese Vermutung hatte einiges für sich und durfte nicht einfach unter den Teppich gekehrt werden.

»Mann, o Mann«, sagte Hal W. Lawn. Er wiegte den Kopf. »Wird das eine Story. So etwas hat es noch nie gegeben. Das wird die Leute schocken. Werden Sie den Killer zu stellen versuchen, Mr. Ballard?«

»Das ist doch wohl klar.«

»Was gedenken Sie zu unternehmen? Wie werden Sie gegen diesen Teufel vorgehen?«

»Ich entscheide mich erst, wenn ich seine Spur gefunden habe.«

»Wo vermuten Sie ihn?«

»Möglicherweise bei Garro.«

»Werden Sie Garro aufsuchen?«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Nein. Darf ich Sie begleiten?«

»Ich habe nichts dagegen.«

Wir verließen das Grundstück. Als wir uns in Lawns Wagen setzen wollten, kam der Polizeibeamte zu uns, mit dem der Reporter nach unserem Eintreffen gesprochen hatte.

Der Mann machte ein verbittertes Gesicht. »Sie verstehen sich auf solche Fälle, Mr. Ballard?«

»Ich habe laufend damit zu tun«, gab ich zurück.

»Er hat schon Werwölfe, Vampire, Ghouls und weiß der Teufel, was sonst noch für’n Höllengeschmeiß vernichtet«, sagte Hal W. Lawn.

»Harter Job, wie?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Man gewöhnt sich daran.«

»Glauben Sie, daß Sie den Killer, der Efrem Porter umgebracht hat, unschädlich machen können?«

»Ich hoffe es«, erwiderte ich.

»Eben kam ein Funkspruch durch. In unserer Stadt scheint so etwas wie eine Epidemie ausgebrochen zu sein«, sagte der Polizist.

Ich verstand ihn sofort richtig. »Noch so eine Leiche?« fragte ich wie aus der Pistole geschossen, während ich mit dem Daumen dorthin wies, wo Efrem Porter stand.

Der Polizist nickte.

»Wen hat es diesmal erwischt?« wollte Hal W. Lawn aufgeregt wissen.

»Thelma Murdock.«

Der Reporter klärte mich auf: »Sie war Keenan Garros Freundin, ist ihm weggelaufen, und ausgerechnet zu Garros größtem Konkurrenten: Cecil Cilento. Sie können sich vorstellen, daß Garro sie deswegen wie die Pest gehaßt hat.«

Wir dankten dem Polizisten für die Information. Hal W. Lawn stieg in seinen Wagen. Ich setzte mich zu ihm.

Der Reporter sinnierte: »Die drei von Garro meistgehaßten Personen heißen: Efrem Porter, Thelma Murdock – und Cecil Cilento…«

»Und nur Cilento lebt noch«, schaltete ich mich in Lawns Gedankengang ein.

»Wohin fahren wir also? Zu Keenan Garro?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist wichtiger, zuerst Cecil Cilento aufzusuchen.«

»Der Meinung bin ich auch.«

»Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«

»Befürchten Sie, der Killer könnte bereits da sein?«

»Es steht jedenfalls fest, daß er nichts anbrennen läßt.«

»Dann werde ich mal tüchtig auf die Tube drücken.«

»Das ist keine schlechte Idee.«

***

Benommen schlug Frank Esslin die Augen auf. Der Boden, auf dem er lag, war kalt und hart. Er fühlte sich scheußlich, hatte einen widerlichen Geschmack im Mund, und seine Zunge kam ihm vor wie ein alter Pantoffel.

Es dauerte eine Weile, bis er seine Gedanken zusammengeklaubt hatte.

Richtig, er war bei Glenda Goon gewesen, hatte sie abholen wollen, aber es war nichts daraus geworden, weil ihm jemand hinterrücks eins auf den Schädel geknallt hatte.

»Feige Kreatur!« brummte Frank.

Er setzte sich auf, ächzte. Seinen Hinterkopf zierte eine beachtliche Beule. Sie hätte mit Eiswürfeln behandelt gehört. Aber woher nehmen?

Frank schaute sich um.

Er befand sich in einem Keller, der völlig leer war. Mühsam stand der WHO-Arzt auf. Ein dumpfes Brummen setzte in seinem Kopf ein.

Er schloß die Augen und lehnte sich an die Wand. Allmählich erholte er sich. Seine Denkmaschine kam langsam wieder in Schwung, und sein Inneres lehnte sich dagegen auf, daß man ihn seiner Freiheit beraubt und hier eingesperrt hatte.

Wütend begab er sich zur Tür, die selbstverständlich abgeschlossen war, und schlug mit den Fäusten dagegen.

Es dauerte nicht lange, da vernahm er Schritte.

Es wurde aufgeschlossen, und dann trat Keenan Garro mit zwei Schwergewichtlern ein. Der Gangsterboß grinste gemein.

»Hallo, Frank.«

»Sie halten mich gegen meinen Willen hier fest!« schnaubte Frank Esslin.

»Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben«, erwiderte Garro eisig. »Sie hätten aus Ihrem gestrigen Erlebnis lernen sollen. Statt dessen waren Sie aber so dumm, es mit Glenda noch mal zu versuchen.«

»Das Mädchen ist nicht Ihr Eigentum, Garro.«

»Ich betrachte sie aber als solches.«

»Glenda will nichts von Ihnen wissen.«

»Das soll sie mir selbst sagen.«

»Sie wissen genau, daß sie dazu niemals den Mut aufbringen würde.«

»Dann ist ja alles in bester Ordnung. Ich verstehe nicht, wieso Sie sich die Frechheit erlauben, sich in meine Angelegenheiten zu mischen.«

»Ich habe etwas für Glenda übrig.«

»Das kann ich verstehen. Auch ich habe für die Kleine etwas übrig. Deshalb lasse ich nicht zu, daß ein dahergelaufener Bastard wie Sie sie mir wegnimmt. Ihre Keckheit wird Sie den Kopf kosten, mein Lieber. Sie hatten gestern Ihre Chance. Sie hätten sie nützen sollen. Ich bin kein Mann vieler Worte, Frank, und es widerstrebt mir, mich mit Leuten wie Ihnen herumzuärgern, deshalb werde ich Sie unschädlich machen – wie eine lästige Laus.«

»Die Leichtfertigkeit, mit der Sie über Ihre Mitmenschen ein Todesurteil verhängen, wird Ihnen noch mal das Genick brechen, Garro!«

»Oh, da bin ich glücklicherweise ganz anderer Meinung.«

»Wir werden ja sehen, wer recht behält.«

Keenan Garro grinste. »Sie werden gar nichts mehr sehen, Frank, denn Sie werden noch heute den Vorzug erhalten, von meinem neuen Killer liquidiert zu werden. Sie haben bereits gestern mit Ihrem Henker Bekanntschaft gemacht.«

»Meinen Sie den Brillenträger?« fragte Frank Esslin.

Garro nickte. »Asmo Death. Er wird Sie töten. Ein außergewöhnlicher Mann. Er kommt aus der Hölle.«

Als Frank das hörte, hatte er das Gefühl, dicke Hagelschloßen würden über seinen Rücken rieseln.

Verdammt, Garro hatte sich einen Killer aus der Hölle zugelegt. Das war schrecklich. Nicht nur für ihn, Frank, sondern für alle, denen Keenan Garro nicht wohlgesinnt war.

Dem Gangsterboß eröffneten sich dadurch völlig neue Dimensionen. Garro würde in einen Machtrausch verfallen.

Erschreckende Aussichten waren das!

***

Asmo Death erledigte seine Arbeit Zug um Zug. Niemand konnte ihn stoppen. Es bereitete ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten, seine Opfer zu finden und ihnen das Leben zu nehmen.

Die Menschen waren dumm. Er fühlte sich ihnen weit überlegen, hielt sie nach Belieben zum Narren, täuschte sie, ohne daß sie es merkten.

Er amüsierte sich köstlich darüber, wie er Thelma Murdocks Leibwächter ausgetrickst hatte.

Reiche Ernte würde der Tod halten, und viele Seelen würden eine Reise ohne Wiederkehr in die Tiefen der Verdammnis antreten.

Im Augenblick stand der Mann mit den Killeraugen allein an einer Bushaltestelle. Der Bus kam. Asmo Death stieg ein.

Eingekeilt zwischen vielen Fahrgästen fuhr er nach Lawrence, wo Cecil Cilento wohnte. Niemand ahnte, daß dieser gutaussehende Brillenträger kein Mensch war. Er lachte in sich hinein.

Sie halten dich für ihresgleichen. Wenn die wüßten…

Einen Moment hatte er den Wunsch, die Leute, die ihn umgaben, in Panik zu versetzen. Er hätte das auf die verschiedenste Weise tun können, ohne sich dabei anzustrengen.

Doch dann versagte er sich diesen Wunsch.

Erst wenn die Zeit reif war, sollten die Menschen, die in dieser Stadt wohnten, ihn so zu sehen kriegen, wie er wirklich war.

Dann würde das Grauen in New York einziehen, und New York würde zu einem mächtigen Stützpunkt der Hölle werden!

Der Bus hielt in der Bayview Avenue.

Von hier war es nur noch ein Katzensprung bis zu Cecil Cilento. Ohne Eile stieg der Mann der Hölle aus, und damit war Cecil Cilentos Ende nahe!

***

Seine Vorfahren stammten aus Neapel. In seiner Familie hatte es Betrüger, Räuber und Trickdiebe gegeben, und so hatte es Cecil Cilento als legitim angesehen, diese Familientradition im Land der unbegrenzten Möglichkeiten fortzusetzen. In jungen Jahren war er ein gefährlicher Durchreißer gewesen, der jeden Widerstand zu brechen wußte.

Heute war Cilento fast fünfzig, die Schläfen waren angegraut, das Haupthaar gelichtet, und er war besonnener geworden.

Er rannte nicht mehr mit dem Kopf durch die Wand, sondern wählte andere Wege, um ans Ziel zu kommen. Das Verbrecherimperium, das er im Laufe der Zeit zäh und verbissen aufgebaut hatte, war solide.

Er hatte es nicht mehr nötig, seine Feinde töten zu lassen. Sein Einfluß war groß genug, um diese Leute politisch oder finanziell zu ruinieren.

Jene, die zu Kreuze gekrochen kamen, pardonierte er großherzig, und einige dieser Männer arbeiteten jetzt sogar für ihn, weil sie eingesehen hatten, daß es besser war, mit dem Wolf zu heulen, als von ihm zerfleischt zu werden.

Alles in allem war Cecil Cilento völlig anders als Keenan Garro, doch die weiße Tünche, die er sich im Laufe der Jahre zugelegt hatte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß auch er ein Verbrecher war, ein Blutsauger, der sich an seinen Mitmenschen bereicherte.

Seine Art war nur feiner als die von Keenan Garro.

Dadurch unterschieden sich die beiden mächtigen Gangsterbosse voneinander.

Cilento befand sich im Living-room seines Zwölf-Zimmer-Penthouse. Er beschäftigte ein Dutzend cleverer Anwälte. Zwei davon – die gerissensten – waren bei ihm und würden ihn auf seinem Flug nach Boston begleiten.

Er war im Begriff, aus schwarzem Geld weißes zu machen. Das bedeutete, daß er das Geld, das seine illegalen Unternehmen abwarfen, in seriöse Firmen stecken wollte.

Daß es dabei keine Schwierigkeiten mit der Finanzbehörde geben konnte und daß dabei obendrein der größtmögliche Profit für Cilento herausschaute, dafür sorgten seine beiden Rechtsverdreher.

An Hand der genauen Unterlagen schärften sie ihm noch einmal ein, wie er sich bei den Bostoner Verhandlungen verhalten solle, und er war intelligent genug, um das zu kapieren.

Als die Anwälte ihre Unterlagen einpackten, schnippte Cilento mit dem Finger. Sein persönlicher Schutzengel, der kaum mal von seiner Seite wich und sich im Hintergrund des Raumes aufgehalten hatte, war sofort zur Stelle.

»Nach dieser Knochenarbeit haben wir uns alle einen Drink verdient«, sagte Cilento.

Der schlanke Mann nickte.

Er brachte vier Bourbon, dazu Eis und Soda.

Cilento erhob sein Glas. »Ich trinke darauf, daß wir einen fetten Brocken in Boston an Land ziehen, Freunde.«

»Sie werden aus den Verhandlungen bestens aussteigen«, sagten die Anwälte.

»Wenn man so gut wie ich beraten ist, kann ja gar nichts schiefgehen«, erwiderte Cilento und trank.

»Wann trifft der Hubschrauber ein?« wollte sein Leibwächter wissen.

»In den nächsten fünfzehn Minuten«, sagte Cilento. Er senkte den Blick. »Müßte Thelma nicht schon wieder vom Friedhof zurück sein? Sie wollte sich doch von mir verabschieden.«

»Vielleicht hatte sie noch Besorgungen zu machen«, sagte Cilentos Schutzengel.

Cilento schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, wenn sie so durch die Stadt kutschiert. Das ist gefährlich. Garro ist nicht zu trauen.«

»Er würde es nicht wagen…«

»Vergiß nicht, Garro ist ein Hitzkopf. Der ist nicht ganz dicht. Bei diesem Verrückten weiß man nie, was ihm in den Sinn kommt.«

»Vielleicht sollten wir uns einmal ernsthaft überlegen, ob es nicht doch besser wäre, ihn über den Jordan zu schicken.«

Cilento schaute seine Anwälte an und lachte. »Habt ihr das gehört? Was haltet ihr von dieser Idee?«

»Sie ist es wert, daß man gründlich darüber nachdenkt«, sagten die Anwälte.

Cilento winkte ab. »Angenommen, die Sache geht schief, dann erlebt New York einen Bandenkrieg, wie es ihn noch nie gegeben hat. Es würde auf beiden Seiten viel Blut fließen. Das ist nicht mehr mein Stil, deshalb werden wir uns darauf beschränken, Keenan Garro im Auge zu behalten und darauf zu achten, daß er nicht zu groß wird. Bei seinem hitzigen Gemüt ist es leicht denkbar, daß er sich eines Tages selbst ein Bein stellt und im Zuchthaus landet, dann sind wir ihn los, ohne auch nur einen Finger gerührt zu haben.«

Cecil Cilento blickte auf seine Uhr.

Er erhob sich und holte aus dem Nebenzimmer die gepackte Reisetasche.

In wenigen Minuten würde der Hubschrauber auf dem Dach landen.

Es war Zeit, das Penthouse zu verlassen.

***

»Darf ich was sagen?« fragte Hal W. Lawn.

»Was denn?« fragte ich zurück.

»Daß es für mich eine Ehre ist, Sie in diesem Fall unterstützen zu dürfen, Mr. Ballard.«

»Hören Sie doch damit auf, Hal. Was heißt denn hier Ehre?«

»Für mich ist es eine.«

»Und weshalb? Sie haben einen Job. Ich habe einen Job. Wir versuchen beide unser Bestes zu geben und sind gemeinsam hinter einem Kerl her, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für Keenan Garro auf eine recht eigenartige Weise mordet. Machen Sie um Himmels willen keinen Supermann aus mir, ich bin keiner.«

»Immerhin haben Sie einiges auf dem Kasten, das weiß ich von Frank.«

»Na schön, ich habe im Laufe der Zeit so meine Erfahrungen gesammelt, aber deswegen habe ich immer noch genauso Angst, wenn es dick kommt, wie jeder andere.«

»Sie können sagen, was Sie wollen, Mr. Ballard. Für mich sind Sie etwas Besonderes.«

»Wenn ich das schon höre…«

»Immerhin gibt es nicht viele Männer wie Sie.«

»Es gibt Professor Zamorra, es gibt John Sinclair…«

»Wenn wir das alles hinter uns haben, werde ich einen Artikel über Sie schreiben.«

»Daran kann ich Sie nicht hindern, das ist Ihr Beruf. Aber tragen Sie bitte nicht zu dick auf.«

»Ich werde berichten, daß Sie ein Meister Ihres Fachs sind, Mr. Ballard.«

»Hören Sie, warum nennen Sie mich nicht endlich Tony, Hal? Ich kann dieses förmliche Mr. Ballard nicht ausstehen.«

»Okay… Tony. Frank hat mir viel von Ihnen erzählt. Ich hoffte, irgendwann mal Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Nun ist es passiert.«

»Und darüber freue ich mich«, sagte Hal W. Lawn. »Irgendwie hatte ich immer den Wunsch, so wie Sie zu sein. Obwohl ich Sie nicht persönlich kannte, waren Sie für mich so etwas wie ein Idol.«

Ich lachte. »Also jetzt machen Sie aber einen Punkt, Hal.«

»Es muß ein unbeschreibliches Gefühl sein, einen Dämon besiegt zu haben.«

»Soll ich Ihnen verraten, wie’s hinterher ist?«

»Oh ja, das würde mich interessieren.«

»Ich bin jedesmal froh, daß es vorbei ist. Kein Triumphgefühl. Ich schwebe nicht auf Wolken. Ich bin meinem Schöpfer nur dankbar, daß er mich ein weiteres Mal über die Runden kommen ließ. Enttäuscht?«

»Nicht im geringsten.«

»Wie weit ist es noch bis zu Cecil Cilentos Domizil?« fragte ich, um das Thema zu wechseln. Wir fuhren gerade am John F. Kennedy International Airport vorbei.

Es herrschte starker Flugbetrieb. Ein ständiges Kommen und Gehen. Ein fortwährendes Landen und Starten.

»In wenigen Minuten sind wir da«, antwortete Hal W. Lawn.

Und ich hoffte, Cilento noch vor dem Mann aus der Hölle zu treffen.

***

Als wir ausstiegen, hörte ich das Flappern eines Hubschraubers. Die stählerne Libelle schwebte auf das Gebäude zu, in dessen oberster Region Cecil Cilento wohnte.

»Cilento kriegt Besuch«, vermutete Hal W. Lawn.

»Oder er wird abgeholt«, meinte ich, denn auch diese Möglichkeit bestand.

»In diesem Fall sollten wir uns sputen«, sagte der Reporter.

»Tun wir das nicht schon die ganze Zeit?«

Wir überquerten die Straße und betraten das Haus. Es gab ein halbes Dutzend Lifte, die uns jedoch nicht interessierten, denn sie alle waren keine Direktaufzüge zu Cilentos Penthouse.

Nur einer führte geradewegs in Cecil Cilentos Reich, und der wurde von zwei Kerlen, die wie Felsblöcke anmuteten, bewacht.

Ich hatte nichts anderes erwartet.

Jeder Gangsterboß hat Feinde. Wenn er an seinem Leben hängt – und wer tut das nicht –, muß er sich abschirmen.

Die Kerle schauten uns finster an, als wir auf sie zueilten. Keinen Millimeter wichen sie zur Seite. Ihre massigen Figuren verdeckten die Fahrstuhltür.

»Stop!« knurrten sie, als wir bei ihnen anlangten. »Hier geht’s nur mit ‘ner Sondergenehmigung weiter, Gentlemen.«

Hal W. Lawn zückte seinen Presseausweis. »Wir müssen dringend zu eurem Boß!«

Die Gangster grienten. »Der Boß gibt keine Interviews.«

»Sein Leben steht auf dem Spiel!«

»Ja, vielleicht dann, wenn wir euch nach oben lassen.«

»Wir wollen Cilento retten, nicht umbringen!«

»Wie edel. Und aus welchem Grund wollt ihr das tun?«

»Weil es ihn nicht auch noch erwischen soll!« sagte der Reporter eindringlich. »Herrgott noch mal, seid nicht so stur. Möglicherweise hängt das Leben eures Brötchengebers jetzt schon nur noch an einem seidenen Faden.«

»Wir achten schon darauf, daß ihm seine Gesundheit erhalten bleibt.«

»Das könnt ihr nicht. Menschenkinder, es ist keine Zeit zu verlieren!«

Lawn wies auf mich. »Das ist ein bekannter Dämonenjäger aus England. Sein Name ist Tony Ballard. Nur er kann Cilento das Leben retten.«

»Sie halten uns wohl für bescheuert, was?«

Lawn seufzte und verdrehte die Augen. »Tony, reden Sie mit diesen sturen Typen.«

»Keenan Garro hat sich einen Superkiller zugelegt«, sagte ich.

»Er wird an Cecil Cilento nicht rankommen.«

»Das würde ich euch glauben, wenn es sich bei diesem Killer um einen Menschen handeln würde, aber das ist nicht der Fall. Der Mann, der für Garro tötet, kommt aus der Hölle.«

»Sie sollten als Märchenonkel zum Fernsehen gehen, Ballard. Mit Ihren unheimlichen Storys hätten Sie da bestimmt ‘nen Riesenerfolg. Nur bei uns ziehen solche Geschichten nicht.«

»Hört zu, in der vergangenen Nacht verlor der Rechtsanwalt Efrem Porter sein Leben. Er stand ganz oben auf Garros Abschußliste, weil er ihn übers Ohr gehauen hatte.«

»Das ist uns bekannt.«

»Es gibt noch zwei Personen, die Keenan Garro auf den Tod haßt«, sagte ich. »Thelma Murdock und Cecil Cilento. Ist das richtig?«

»Auf die beiden wird gut achtgegeben.«

»Dennoch lebt auch Thelma nicht mehr.«

»Sie bluffen, Ballard!«

»Ich wollte, es wäre so.«

Die Gangster wurden unsicher. Sie blickten einander ratlos an. Ich bohrte weiter, berichtete ihnen, wie Efrem Porter und Thelma Murdoch jetzt aussahen und daß der Mann mit den Killeraugen auch ihren Boß in eine Salzsäule verwandeln würde, wenn sie uns nicht unverzüglich zu ihm ließen.

Sie wollten nichts falsch machen, und ich machte einen glaubwürdigen Eindruck auf sie. Daß für Garro wirklich so ein Superkiller arbeitete, konnten sie sich zwar nicht vorstellen, wenn es aber tatsächlich der Fall war, dann befand sich Cecil Cilento wirklich in großer Gefahr.

Die Kerle entschieden sich dafür, mit uns nach oben zu fahren.

Natürlich durchsuchten sie uns vorher. Sie fanden meinen Colt Diamondback und nahmen ihn mir ab, obwohl ich dagegen protestierte.

Der Expreßlift katapultierte uns zum Penthouse hoch.

Cilento hatte sich inzwischen auf das Dach des Gebäudes begeben, wo der Hubschrauber gelandet war.

Als wir das Dach erreichten, sahen wir Cilento, seine beiden Anwälte und seinen Leibwächter. Sie waren nur noch drei Yards vom Helikopter entfernt. Irgend etwas sagte mir, daß Cilento von hier nicht fortkommen würde. Es schien bereits dafür gesorgt zu sein.

Ich witterte förmlich die Gefahr, die dem Gangsterboß drohte, und ich wollte den Mann zurückrufen.

Doch ehe ich dazu kam, passierte das, was ich befürchtet hatte!

Ich sah den gefährlichen Brillenträger wieder.

Soeben war er hinter einem grauen Betonaufbau hervorgetreten, und nicht ich rief Cilentos Namen, sondern er.

Seine Stimme klang laut und scharf.

Cecil Cilento wurde von ihr buchstäblich herumgerissen. Er war gezwungen, den Kerl aus der Hölle anzusehen.

»Cilento!« brüllte ich. Mir war, als hätte man mich mit Eiswasser übergossen. »Hierher!«

Aber der Gangsterboß reagierte nicht.

Ich sah, wie der Mann mit den Killeraugen nach dem Brillenbügel griff. Gleich würde er die Brille abnehmen.

Das würde für Cecil Cilento den sicheren Tod bedeuten. Er würde zur Salzsäule erstarren. Wie Efrem Porter. Wie Thelma Murdock.

»In Deckung, Cilento!« schrie ich, doch der Gangsterboß war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

Ich wollte losstürmen, doch die beiden Gangster, die mit uns hochgefahren waren, hielten mich zurück.

»Das machen wir schon!« sagten sie zuversichtlich.

Sie wußten nicht, was ich wußte: Mit gewöhnlichen Kugeln war dem Mann aus der Hölle nicht beizukommen. Aber wie hätten sie das ahnen sollen. Sie hatten mit einem solchen gefährlichen Wesen ja noch nie zu tun gehabt.

Synchron griffen sie zu ihren Waffen.

Auch Cecil Cilentos Leibwächter riß seine Kanone aus der Schulterhalfter.

Die Ereignisse überstürzten sich!

Schüsse krachten. Cilentos Männer erwiesen sich als ausgezeichnete Schützen. Alle ihre Kugeln trafen den Killer. Doch nichts passierte. Die Geschosse konnten dem Mann aus der Hölle nichts anhaben.

Er rührte sich nicht von der Stelle.

Gelassen führte er aus, weswegen er hier erschienen war.

Jetzt nahm er die Brille ab!

Ich sah die grauenerregenden giftgrünen Augen, die gelb geädert waren. Der Todesblick traf Cecil Cilento. Der Gangsterboß brüllte auf. Zum erstenmal erlebte ich mit, wie der Satanskiller seine Opfer tötete. Es war schrecklich. Niemand konnte Cilento helfen. Er wurde starr. Sein Körper verfärbte sich, wurde immer heller, bis er fast weiß war – und dann war er nur noch ein Salzblock, in dem sich kein Leben mehr befand.

Ich schauderte.

Und mir standen die Haare zu Berge, als ich sah, wie Hal W. Lawn sich mit einem Aufschrei vorwärtswuchtete.

»Hai!« schrie ich. »Bleiben Sie hier! Tun Sie das nicht!«

Aber der Reporter schien den Verstand verloren zu haben. Wie konnte er bloß auf die wahnwitzige Idee kommen, gegen Garros Superkiller eine Chance zu haben?

Er wollte etwas Großes leisten.

Vielleicht, um mir zu imponieren.

Aber – um Himmels willen – er rannte in den sicheren Tod, begriff er das denn nicht? Mein Herz krampfte sich zusammen.

Ich hetzte hinter dem Reporter her. Jetzt hielt mich kein Gangster mehr zurück. Verdammt, warum hatten sie es vorhin getan?

»Du Mistkerl!« brüllte der Reporter. »Dir werd’ ich’s zeigen!«

Er war wahnsinnig. Niemals hätte er sich in eine so große Gefahr begeben dürfen. Das konnte unmöglich gutgehen.

Was hatte er den schwarzmagischen Kräften des Killers denn schon entgegenzusetzen? Doch nur seinen Mut. Das war zuwenig. Das konnte niemals reichen. Lawn besaß weder eine einschlägige Kampferfahrung noch eine entsprechende Waffe. Sein irrwitziger Angriff war mit nichts gerechtfertigt.

Obwohl ich für ihn schwarz sah, setzte ich alles daran, um ihn zu retten. Mit langen Sätzen jagte ich hinter Hal W. Lawn her.

Noch war der Blick des Killers nicht auf den Reporter gerichtet.

Ich kam Lawn näher. Abermals schrie ich seinen Namen, doch er schien taub zu sein. Mir kam vor, als wäre er geradezu versessen darauf, von Garros Komplizen in eine Salzsäule verwandelt zu werden.

Ich war schon fast auf Armlänge an Lawn heran.

Ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in mir auf.

Wenn ich Lawn packen und hinter mich reißen konnte, kam er möglicherweise mit dem Leben davon.

Ich katapultierte mich vor. Meine Finger berührten Lawn, erwischten aber nicht seine Schulter, rutschten ab.

Und dann passierte das Entsetzliche!

Mit einem raschen Ruck wandte sich der Mann mit den Höllenaugen um. Er starrte Lawn mit seinen fürchterlichen Augen an.

Der Todesblick stoppte den Reporter jäh.

Hal W. Lawn stieß einen markerschütternden Schrei aus. Mir wurde eiskalt, denn jetzt war es zur bitteren Gewißheit geworden, daß ich nichts mehr für den Reporter tun konnte.

Mir kam die Galle hoch. Ich war entschlossen, den Mann mit den Killeraugen frontal anzugreifen, und ich hoffte, ihn vom Dach dieses Hauses in die Tiefe schleudern zu können.

Mit mir konnte er nicht so umspringen wie mit dem Reporter, denn ich war gewappnet.

Asmo Death grinste, als ich an Hal W. Lawn vorbei auf ihn zurannte. Sein Todesblick richtete sich auf mich. Ich rief einen Bannspruch, der ihn irritieren sollte. Gleichzeitig riß ich meine rechte Faust hoch und streckte sie dem Mörder entgegen.

Sein Blick prallte gegen das Kraftfeld meines magischen Ringes, das mich in diesem Moment wie ein Schild schützte.

Die Kräfte des Guten und die Kräfte des Bösen klirrten aufeinander.

Ein glühender Schmerz raste durch meinen ausgestreckten Arm. Ich biß die Zähne zusammen und rannte weiter.

Vier Yards lagen nur noch zwischen dem Mann und mir. Es machte ihn wütend, daß er meinen Sturmlauf nicht stoppen konnte.

Er verstärkte die Impulse, die mein magischer Ring jetzt kaum noch zu neutralisieren vermochte.

Wagte auch ich zuviel?

War dieser Teufel in Menschengestalt auch mir überlegen?

Der Schmerz in meinem Arm war quälend. Meine Faust drohte nach unten zu sinken. Ich wußte, daß ich ohne den Schutz meines magischen Ringes verloren war, deshalb ließ ich nicht zu, daß mein Arm nach unten fiel.

Drei Yards…

Kalter Schweiß glänzte auf meiner Stirn. Ich wollte die Entscheidung erzwingen. Er oder ich. In den nächsten Sekunden würde sich herausstellen, wer von uns beiden bleiben durfte und wer das Feld räumen mußte.

Es war nicht Platz für uns beide auf dieser Welt!

Zwei Yards…

Die Kraft der Todesaugen war erschreckend groß, und ich spürte sie immer mehr, je näher ich dem Mann aus der Hölle kam. Sie drohte mich zu lähmen. Der Killer war drauf und ran, Gewalt über meinen Geist zu bekommen.

Das durfte nicht passieren!

Verbissen kämpfte ich um den Sieg. Mit einer Todesverachtung, die auch ins Auge hätte gehen können, warf ich mich meinem gefährlichen Gegner entgegen. Ich rechnete damit, ihn mit meinem magischen Ring zu treffen. Ein Schlag genau zwischen die tödlichen Augen wäre bestimmt nicht ohne Wirkung geblieben.

Das schien der Unheimliche zu wissen.

Er ging kein Risiko ein.

Als er erkannte, daß er mich nicht vernichten konnte, suchte er das Weite. Blitzschnell zerfaserte sein Körper. Er löste sich auf. Und als der Moment gekommen war, wo ihn der schwarze Stein meines magischen Ringes treffen sollte, war er nicht mehr vorhanden.

Meine Faust raste ins Leere.

Ich hatte es nicht geschafft, den Mann mit den Höllenaugen zur Hölle zu schicken.

***

Schweratmend drehte ich mich um. Mir bot sich eine gespenstische Szene. Hier stand Cecil Cilento. Dort stand Hal W. Lawn. Zwei Statuen aus weißem Salz. Aber auch die Lebenden standen wie Statuen da. Was sie erlebt hatten, konnten sie nicht begreifen. Es würde lange dauern, bis sie diesen Schock verdaut hatten, das war gewiß.

Bei Lawns Anblick krampfte sich wieder mein Herz zusammen. Warum hatte er unbedingt meinen Job tun wollen? Er hätte noch leben können, wenn er sich nicht zu dieser tödlichen Unbesonnenheit hätte hinreißen lassen.

Ich verlangte meinen Colt Diamondback zurück und bekam ihn.

Keiner sagte ein Wort.

Die Gangster schienen ihre Stimme verloren zu haben.

Ich machte mir nicht die Mühe, die Enttäuschung, die mich erfüllte, zu verbergen. Mehr denn je wollte ich den Mann mit den Todesaugen jetzt kriegen, aber wie sollte ich es anstellen, um ihm noch mal zu begegnen?

Keenan Garro fiel mir ein.

Wenn er wußte, wo sein Todesbote sich befand, würde er es mir sagen müssen. Ich würde einen Weg finden, um es aus ihm herauszubekommen.

Von Cilentos Männern erhielt ich Garros Adresse. Ich riet ihnen, die Polizei zu verständigen und verließ dann das Dach. Der Expreßlift brachte mich in wenigen Sekunden nach unten.

Als ich mich in Hal W. Lawns Wagen setzte, zog sich plötzlich meine Kopfhaut zusammen. Frank! schoß es mir durch den Kopf. Großer Gott, im Trubel der Geschehnisse hatte ich meinen Freund ganz vergessen.

Frank Esslin hatte sich zu Glenda Goon begeben. Was war aus seiner Aktion geworden? Ein voller Erfolg? Oder eine totale Niederlage? Beides war möglich. Ich fuhr zunächst nur bis zur nächsten öffentlichen Fernsprechzelle.

Dort sprang ich aus dem Fahrzeug des Reporters und rief bei Frank zu Hause an. Ich ließ es lange läuten.

Als Frank Esslin nicht abhob, glaubte ich zu wissen, daß er Schiffbruch erlitten hatte. Sofort fingen die Gedanken in meinem Schädel an, Karussell zu fahren.

Wie schlimm würde es für Frank kommen, wenn Garro ihn erwischt hatte? Da Keenan Garro nicht als zimperlich galt, war es durchaus denkbar, daß er Frank für seine Aktion mit dem Tod bestrafte.

Und wer würde in Garros Auftrag Frank Esslin das Leben nehmen?

Ich war davon überzeugt, daß Garro damit den Mann mit den Killeraugen beauftragen würde, und das rief ein heftiges Ziehen in meinen Eingeweiden hervor.

***

Ich brannte darauf, dem Mann aus der Hölle wieder zu begegnen. Keenan Garro wohnte in Queens Village. Dorthin war ich unterwegs.

Ich raste über den Grand Central Parkway, beachtete die Speedlimits nicht. Die Polizei würde Verständnis für meine Eile aufbringen, wenn ich ihr sagte, was mich dazu trieb.

Ich fuhr Vollgas, gab Bleisohle.

Forest Hills lag hinter mir. Links tauchte das Gelände der St. Johns University auf, dann kam der Cunningham Park.

Wenig später war ich runter vom Parkway und lenkte Lawns Auto den Springfield Boulevard entlang. Hier mußte ich das Tempo stark drosseln. Es wäre unverantwortlich gewesen, die hohe Geschwindigkeit beizubehalten.

Queens Village.

Ich hatte mein Ziel schon fast erreicht. Nun mußte ich mich auf einiges gefaßt machen. Keenan Garro war bestimmt nicht leicht zu überfahren. Es würde hart auf hart kommen. Letztlich würde er mir aber doch sagen müssen, wo der Mann aus der Hölle steckte.

Hoffentlich wußte er es.

Garro war in der Braddock Avenue zu Hause. Nahe seinem Grundstück ließ ich den Wagen ausrollen. Meine Zunge huschte über die trockenen Lippen, ein Beweis dafür, daß ich nervös war, Es hing ja auch eine ganze Menge von diesem Besuch ab.

In dem Moment, wo ich den Wagenschlag aufstoßen wollte, öffnete sich das schwere Tor der Grundstückseinfahrt.

Ein grauer Cadillac tauchte auf. Er war mit fünf Mann besetzt. Der Wagen bog nach links ab und rollte in meine Richtung.

Ich rutschte hinter dem Lenkrad nach unten, um nicht gesehen zu werden. Einige Gesichter waren mir bekannt.

Zum Beispiel das von Keenan Garro.

Und das von Frank Esslin!

Mir gab es einen Stich ins Herz, als ich meinen Freund sah. Er saß im Fond des Wagens. Eingeklemmt zwischen zwei bulligen Gangstern.

Man hatte Frank also erwischt – wie ich es befürchtet hatte. Wohin brachten sie ihn jetzt? Fieberhaft überlegte ich.

Ich vermutete, daß sie Frank Esslin an einen Ort brachten, wo sich der Mann mit den Killeraugen seiner dann annehmen würde.

Ob ich mit meiner Vermutung richtig lag oder nicht, war im Augenblick nicht so wichtig. Wichtig war lediglich, daß ich Frank so bald wie möglich aus seiner mißlichen Lage befreite.

Sobald der graue Cadillac vorbei war, tauchte ich aus der Versenkung auf. Ich drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser orgelte. Die Maschine sprang an. Ich folgte dem Gangsterfahrzeug, ohne daß Garro und seine Männer es merkten.

Ich beging niemals den Fehler, zu nahe aufzufahren, richtete es stets so ein, daß ich auf Sichtweite hinter dem Wagen blieb.

Andere Autos fuhren vor mir. Die Gangster konnten nicht auf die Idee kommen, daß sie verfolgt wurden. Sie hätten Hellseher sein müssen.

Die Fahrt dauerte zwölf Minuten.

Wir befanden uns jetzt in Bayside.

Nahe der Little Neck Bay steuerte der graue Cadillac das Areal einer aufgelassenen Teppichweberei an. Vor einem schäbigen Backsteingebäude hielt das Gangsterfahrzeug an.

Die Männer zerrten Frank Esslin aus dem Auto. Aufmerksam sicherten sie nach allen Seiten. Ich war wieder auf Tauchstation gegangen.

Franks Hände waren gefesselt. Er blickte sich um, als suche er Hilfe. Es stand nicht gut um ihn. Keenan Garro machte eine herrische Handbewegung, worauf seine Männer den Gefangenen in das Gebäude schleppten.

Als der letzte Gangster in der aufgelassenen Teppichweberei verschwunden war, verließ ich Lawns Fahrzeug.

Die Verbrecher sahen mich nicht kommen. Ich hastete die breite Betonzufahrt entlang und gelangte in den toten Winkel der offenstehenden Tür.

Stimmen drangen an mein Ohr, aber ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Lautlos schlich ich an der tristen Backsteinfassade entlang.

Ein glasloses Fenster.

Ich tauchte darunter weg und erreichte Sekunden später den Eingang.

Bevor ich das Gebäude betrat, zog ich meinen Colt Diamondback und entsicherte ihn. Dann setzte ich meinen Fuß in die ehemalige Weberei.

Die Stimmen wurden lauter. Etwas knirschte unter meinem Schuh. Ich blieb sofort stehen, preßte mich an die Wand, hielt den Atem an.

Doch die Gangster schienen das verräterische Geräusch nicht gehört zu haben. Ich dankte dem Himmel dafür, atmete erleichtert auf und setzte meinen Weg fort. Ein schmutziger Gang lag vor mir.

Nach drei Yards machte er einen Knick nach rechts. Ich erreichte eine Tür, die gleichfalls offen war, und konnte gleich darauf einen Blick in eine düstere Halle werfen.

Mein Herz übersprang einen Schlag.

Denn da war er wieder.

Der Mann aus der Hölle!

***

»Efrem Porter, Thelma Murdock und Cecil Cilento sind tot«, berichtete Asmo Death.

Ein zufriedenes Grinsen huschte über Keenan Garros Gesicht. »Sie haben schnelle Arbeit geleistet.«

»Ich werde auch in Zukunft glatt und sauber für Sie arbeiten. Und ebenso schnell wie diesmal«, erwiderte Asmo Death. Sein Blick richtete sich auf Frank Esslin. »Was ist mit ihm?«

»Dieser Mistkerl hat sich meinen Unmut zugezogen«, sagte Garro. »Ich möchte, daß Sie ihn töten. Und ich will dabei zusehen.«

»Haben Sie inzwischen über meinen Vorschlag nachgedacht?«

»Gründlich«, gab Garro zurück.

»Wie haben Sie sich entschieden?«

»Der Teufel kriegt meine Seele, und wir beide werden von nun an eng zusammenarbeiten«, sagte der Gangsterboß.

Asmo Death lächelte. »Diesen Entschluß werden Sie nicht bereuen, das garantiere ich.«

»Okay, Partner«, sagte Keenan Garro heiser. »Und nun machen Sie den da fertig.«

»Na schön, wenn Sie wünschen…«

Die Gangster wichen zurück. Auch Garro. Nur Fank Esslin blieb stehen. Er hob die gebundenen Hände. »Nimm mir die Fesseln ab, und ich verwandle deine Brillengläser in Haftschalen!«

Der Brillenträger lächelte Frank eiskalt an. »Ich hätte dich gestern nacht schon töten sollen, Frank Esslin. Dich und deinen Freund Tony Ballard, den Dämonenhasser. Weiß der Teufel, was mich bewogen hat, euch laufenzulassen. Doch nun bist du dran, und noch heute soll auch Ballard sterben!«

»Tony wird dich zum Satan schicken!«

»Du überschätzt deinen Freund.«

»Ich weiß, wozu er fähig ist. Der ist schon mit ganz anderen Kalibern fertiggeworden.«

»Diesmal wird er straucheln und sich das Genick brechen! Ich, Asmo Death, werde ihn qualvoll für all die Niederlagen bestrafen, die er der Hölle zugefügt hat.«

»Das schaffst du nicht. An Tony Ballard wirst du scheitern!« schrie Frank überzeugt.

Ich hörte und sah alles.

Ich sah, wie Asmo Death die Hand hob und wußte, was das für meinen Freund zu bedeuten hatte. Die Spannung knisterte. Gebannt verfolgten Keenan Garro und seine Männer, was passierte.

Aber, zum Henker, es durfte nichts passieren!

Frank selbst konnte nichts zu seiner Rettung beitragen. Nur ich konnte jetzt noch etwas für ihn tun.

Garros Todesbote griff nach dem Brillenbügel.

Wenn er die Brille abnahm, war Frank Esslin verloren!

Absolute Stille herrschte in der Halle, und in diese Stille hinein brüllte ich: »Asmo Death! Warum versuchst du’s nicht gleich mit mir?«

Die Gangster stoben erschrocken nach allen Seiten auseinander. Sie waren alle bewaffnet, doch keinem kam in den Sinn, die Kanone zu ziehen.

Die schienen vollstes Vertrauen zu ihrem Höllenpartner zu haben, waren zuversichtlich, daß der Mann mit den Killeraugen auch mit mir spielend fertigwerden würde. Sie hatten meinen Auftritt auf dem Dach des Gebäudes nicht erlebt, in dem Cecil Cilento gewohnt hatte.

Sie konnten nicht wissen, daß ich diesem Wesen aus der Hölle ein ebenbürtiger Gegner war.

Wir hatten es beide in der Hand, zu siegen.

Asmo Death genauso wie ich.

Atemlose Spannung herrschte.

»Ballard!« schrie Asmo Death, daß die Wände des alten Gebäudes wackelten. Wut verzerrte seine Züge.

Ich hatte ihn in die Flucht gejagt. Das nagte natürlich in ihm. Er wollte sich revanchieren. Um Frank Esslin kümmerte er sich nicht mehr.

Blitzschnell riß er sich die Brille herunter. Den Gangstern stockte der Atem, als sie Asmo Deaths schreckliche Augen sahen.

Mich vermochte er damit nicht zu schocken. Ich kannte diese gefährlichen Augen bereits. Und ich kannte auch die tödliche Wirkung seines Blicks.

Wie schon einmal, schützte mein magischer Ring mich vor einem grausamen Ende. Asmo Death aktivierte seine gesamten Höllenkräfte.

Mein Herzschlag beschleunigte. Mein rasender Puls schien die Handgelenke sprengen zu wollen. Ich durfte mich von diesem Teufel nicht unterkriegen lassen. Mit zäher Verbissenheit kämpfte ich gegen die satanischen Kräfte an, die mich in die Knie zwingen wollten.

Asmo Deaths giftgrüne Augen quollen auf.

Ihre Größe verdoppelte sich.

Weit wölbten sie sich aus den Höhlen.

Grell leuchtete mir das gelbe Adernnetz entgegen.

Ich wußte, daß ich die tödliche Kraft mit geweihten Silberkugeln zerstören konnte. Mir war klar, daß ich Asmo Death mit meinen geweihten Silbergeschossen vernichten konnte.

Er wußte das auch.

Deshalb ließ er es nicht zu, daß ich abdrückte. Meine Hand, die den Colt Diamondback hielt, war lahm.

Die Waffe war auf den Sendboten der Hölle gerichtet, doch ich konnte nicht schießen. Meine Finger gehorchten mir nicht.

Das war Asmo Deaths Werk!

Abermals setzte dieser heftige Schmerz in meinem rechten Arm ein. Ich bekam plötzlich Angst. Wie lange würde ich der peinigenden Kraft dieses Teufels noch trotzen können?

Er schien nicht zu ermatten, blieb immer gleich stark. Eigentlich war das nicht verwunderlich. Er war kein Mensch. Deshalb unterstand er auch nicht unseren Naturgesetzen.

Du schaffst es nicht! schrie es in mir. Du kannst ihn nicht töten! Er wird den Spieß umdrehen! Du wirst enden wie Efrem Porter, Thelma Murdock, Cecil Cilento und Hal W. Lawn!

Alles in mir bäumte sich gegen ein solches Schicksal auf.

Ich durfte diesem Kerl nicht unterliegen.

Über New York wäre eine Katastrophe hereingebrochen. Wenn ich nicht mit diesem Satansbraten fertig wurde, konnte er in dieser Stadt nach Belieben schalten und walten.

Dazu durfte es nicht kommen.

Es lag in meinen Händen, die Stadt vor dem Untergang zu bewahren. Es lag in meinem Zeigefinger, den ich endlich krümmen mußte!

Aber Asmo Death ließ es nicht zu.

Sein dämonischer Wille war unglaublich stark. Er wollte mich zwingen, die Waffe fallenzulassen. Ich setzte mich gegen diesen starken telepathischen Befehl zur Wehr.

Dennoch beobachtete ich mit Entsetzen, wie meine Revolverhand sich langsam senkte. Asmo Death war auf dem besten Wege, mich zu besiegen.

Ich hatte das Gefühl, graue Haare zu kriegen. Blitzschnell nahm ich meine linke Hand zu Hilfe. Ich stützte damit den Colt, drückte die Waffe wieder nach oben und kämpfte verbissen um ein bißchen Leben in meinem Zeigefinger.

Ich bot meinen ganzen Willen auf.

Und ich schaffte es, den Zeigefinger zu bewegen. Unverzüglich krümmte ich ihn. Brüllend entlud sich der Diamondback.

Die Waffe bäumte sich in meiner Faust auf. Ich hielt sie fest. Das geweihte Silber hatte mitten im Ziel gesessen.

Asmo Deaths greller Schrei ging uns allen durch Mark und Bein. Der Treffer wirbelte ihn herum. Er knallte gegen die Wand und brach zusammen. Meine Silberkugel machte ihm schwer zu schaffen.

Schwarzes Dämonenblut tropfte auf den Boden.

Meine Kugel hatte ihn stark geschwächt. Dennoch mußte ich mich nach wie vor vorsehen, denn die Erfahrung hat mich gelehrt, daß angeschlagene Gegner oft am gefährlichsten sein können.

Asmo Death stand noch ein Auge zur Verfügung, und es war gewiß genügend Kraft in ihm, um mich zu töten, wenn ich unvorsichtig war.

Sein dämonischer Stolz ließ es nicht zu, vor mir auf dem Boden liegenzubleiben. Knurrend sprang er auf.

Sein Aussehen veränderte sich. Sein Körper bedeckte sich mit pechschwarzen Spinnenhaaren. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich.

Mordlüstern starrte mich sein grünes Todesauge an.

Mich erstaunte die Ruhe, die mich mit einemmal erfüllte. Ich spürte, daß ich Asmo Death überlegen war.

Auch er sollte an Tony Ballard zerbrechen.

Kühl zielte ich. Ich hatte kein Mitleid mit ihm, denn er war ein Höllenwesen, das ich vernichten mußte – zum Wohle der Menschheit.

Ein zweites Mal ließ ich meine Waffe Feuer speien.

Es war, als hätte ich ein Pulverfaß getroffen. Eine gewaltige Explosion zerfetzte das Höllenwesen.

Ein greller Blitz, der uns in den Augen schmerzte, erhellte die Halle, und mit seinem Erlöschen endete Asmo Deaths Existenz. Es gab ihn nicht mehr. Was er sich vorgenommen hatte, hatte er nicht geschafft. Ich konnte erleichtert aufatmen.

Keenan Garro konnte das allerdings nicht.

Als seine Männer den Schock verdaut hatten, nahmen sie Reißaus. Sie ließen ihren Boß im Stich.

Ich schnappte ihn mir. Er war viel zu verdattert, um Gegenwehr zu leisten. Nachdem ich Frank die Fesseln abgenommen hatte, nahm dieser Garros Kanone an sich.

Unbehelligt verließen wir das Gebäude der aufgelassenen Teppichweberei. Ich öffnete für Keenan Garro den Wagenschlag.

»Wohin bringen Sie mich?« fragte er, bevor er einstieg.

»Dreimal dürfen Sie raten«, gab ich kalt zurück.

»Zu den Bullen?«

»Schon gewonnen.«

»Kein Arrangement möglich, Ballard?«

Ich schüttelte nur den Kopf, und er setzte sich in den Wagen. Wir lieferten ihn beim nächsten Polizeirevier ab und gaben unsere Aussagen zu Protokoll.

Er legte noch in derselben Stunde ein umfassendes Geständnis ab, und damit war die Geschichte für Frank und mich gelaufen.

Als wir aus dem Revier traten, reichte mir Frank die Hand. »Danke, Tony.«

»Laß den Quatsch. Hättest du nicht dasselbe für mich getan?«

»Wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, ja.«

»Na also. Und was machen wir nun? Hast du irgendeinen Vorschlag?«

Er hatte einen. Er wollte mit Glenda Goon beim dritten Anlauf zusammenkommen, und diesmal schaffte es mein hartnäckiger Freund auch. Wir holten sie gemeinsam ab.

»Hallo, Glenda«, sagte Frank, als sie öffnete.

»Frank!« stieß sie überwältigt hervor.

Er erzählte ihr, was aus Keenan Garro geworden war, und daß sie ihn nun nicht mehr zu fürchten brauche.

Sie warf sich ihm in die Arme, schluchzte und sagte: »Oh, Frank, ich hatte solche Angst um dich.«

»Hättest du nicht zu haben brauchen«, erwiderte Frank Esslin. Er strich zärtlich über das Haar der blonden Schönheit. »Unkraut vergeht nicht, merk dir das.«

ENDE
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